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Botschaft  der  Ersten  Präsidentschaft 


Das  Gesetz  der  Weihung  wurde  schon  in 
den  Anfängen  dieser  letzten  Evange- 
liumszeit offenbart.  Am  2.  Januar  1831 
sprach  der  Herr  durch  den  Propheten 
Joseph  Smith  zu  seiner  jungen  Kirche, 
die  noch  kein  Jahr  bestand : 
„Jedermann  halte  seinen  Bruder  wert 
wie  sich  selbst. 

Denn  welcher  Mensch  unter  euch,  der 
zwölf  Söhne  hätte,  machte  keinen 
Unterschied  zwischen  ihnen,  und  sie 
dienten  ihm  getreulich,  und  er  würde  zu 
dem  einen  sagen :  Sei  in  herrliche  Ge- 


wänder gekleidet  und  setze  dich  hierher; 
und  zu  dem  andern :  Sei  in  Lumpen  ge- 
hüllt und  setze  dich  dorthin,  und  wollte 
dann  auf  seine  Söhne  blicken  und  sagen : 
Ich  bin  gerecht? 

Sehet,  das  habe  ich  euch  als  ein  Gleichnis 
gegeben,  und  es  ist  so  wie  ich  bin.  Ich 
sage  euch :  Seid  eins,  denn  wenn  ihr  nicht 
eins  seid,  seid  ihr  nicht  mein"  (LuB 
38:25-27). 

38  Tage  später,  am  9.  Februar  1831,  of- 
fenbarte der  Herr  das  Gesetz  der  Wei- 
hung als  Mittel,  wodurch  die  Ungleich- 


Befolgt  die  Prinzipien 
des  Gesetzes  der  Weihung! 


Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 
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heit  zwischen  arm  und  reich  aufgehoben 
werden  könne.  Hier  die  Worte  des 
Herrn : 

,,Wenn  du  mich  liebst,  so  wirst  du  mir 
dienen  und  alle  meine  Gebote  halten. 
Und  siehe,  du  wirst  der  Armen  gedenken 
und  zu  ihrer  Unterstützung  das,  was  du 
ihnen  von  deinem  Eigentum  zu  geben 


Das  Grundprinzip  und  die  Rechtferti- 
gung des  Gesetzes  der  Weihung  sind : 
„Der  wesentliche  Grundsatz,  der  den 
Offenbarungen  über  die  Vereinigte  Ord- 
nung zugrunde  liegt,  ist  der,  daß  alles 
dem  Herrn  gehört;  daher  kann  der  Herr 
von  uns  allen  Besitz  verlangen,  den  wir 
haben,  denn  er  gehört  ihm"  (siehe  LuB 


Marion 
G.  Romney 


„Das  Gesetz  der  Weihung 
wurde  zu  dem  Zweck 
erlassen,  dafür  zu  sorgen, 
daß  einer  dem  anderen 
gleich  sei  —  entsprechend 
seiner  Familie,  seinen 
Umständen  und  seinen 
Bedürfnissen  und 
Notwendigkeiten'  (LuB 
51:3)." 


hast,  weihen,  mit  einem  Bunde  und 
Rechtsbrief,  der  nicht  gebrochen  werden 
kann. 

Wenn  du  den  Armen  von  deinen  Mitteln 
gibst,  so  tust  du  es  mir,  und  sie  sollen 
dem  Bischof  meiner  Kirche  und  seinen 
Räten  übergeben  werden,  zwei  von  den 
Ältesten  oder  Hohenpriestern,  solche, 
die  er  für  jenen  Zweck  ernennen  wird 
oder  ernannt  und  eingesetzt  hat. 
Und  nachdem  sie  dem  Bischof  meiner 
Kirche  übergeben  worden  sind  und  er 
die  Zeugnisse  in  bezug  auf  die  Weihung 
des  Eigentums  entgegengenommen  hat, 
so  daß  es  der  Kirche  nicht  mehr  genom- 
men werden  kann  -  -  meinen  Geboten 
gemäß  — ,  soll  mir  jedermann  verant- 
wortlich sein  als  Verwalter  seines 
Eigentums  oder  dessen,  was- er  durch 
Weihung  empfangen,  soviel  wie  für  ihn 
und  seine  Familie  ausreicht"  (LuB 
42:29-32). 


104:14-17,  54-57)  (J.  Reuben  Clark  jun. 
in :  Mein  Reich  wird  die  Erde  füllen). 
Das  Gesetz  der  Weihung  wurde  zu  dem 
Zweck  erlassen,  dafür  zu  sorgen,  daß 
einer  dem  anderen  gleich  sei  -  -  „ent- 
sprechend seiner  Familie,  seinen  Um- 
ständen und  seinen  Bedürfnissen  und 
Notwendigkeiten"  (LuB  51:3).  Gemäß 
diesem  Gesetz  sollte  jeder,  auch  wenn  er 
arm  war,  einen  „Anteil"  erhalten,  „wo- 
durch er  anderen  entsprechend  seinen 
Umständen  und  seiner  Familie,  seinen 
Wünschen  und  Erfordernissen  gleichge- 
stellt wäre. 

Das  Land,  das  man  vom  Bischof  zuge- 
teilt bekam,  ob  es  nun  Teil  des  Landes 
war,  das  man  der  Kirche  selbst  gegeben 
hatte,  oder  ob  man  es  als  Geschenk  er- 
hielt, wie  oben  beschrieben  wurde,  wur- 
de als  , Anteil'  (LuB  51:4-6)  oder  als 
, Verwalterschaft'  (LuB  104:11,  12)  be- 
zeichnet und   manchmal   als   , Erbteil' 


(LuB  83:3)"  (J.  Reuben  Clark  jun.,  a.  a. 
O.). 

Im  Landkreis  Jackson  in  Missouri  bil- 
deten die  Mitglieder  der  Kirche  eine 
„Vereinigte  Ordnung"  und  versuchten, 
dem  Gesetz  der  Weihung  gemäß  zu  le- 
ben. Sie  versagten  darin  jedoch  und  wur- 
den aus  Missouri  vertrieben. 
Der  Herr  erklärte  die  Ursache  dieses 
Fehlschlags  und  der  darauf  folgenden 
Drangsal  so : 

„Wahrlich,  ich  sage  euch,  die  ihr  ver- 
sammelt seid,  um  meinen  Willen  betreffs 
der  Erlösung  meines  heimgesuchten 
Volkes  zu  erfahren : 
Sehet,  wäre  es  nicht  der  Übertretung 
meines  Volkes  wegen  —  von  der  Kirche 
und  nicht  von  den  einzelnen  Mitgliedern 
sprechend  — ,  so  könnte  es  schon  jetzt 
erlöst  sein. 

Doch  sehet,  sie  haben  nicht  gelernt,  in 
den  Dingen,  die  ich  von  ihnen  gefordert, 
gehorsam  zu  sein,  sondern  sind  von 
allerlei  Bösem  erfüllt  und  teilen  von  ih- 
ren Gütern  den  Armen  und  Notleiden- 
den unter  ihnen  nicht  mit,  wie  es  Heili- 
gen geziemt, 

und  sind  nicht  in  jener  Einigkeit  mitein- 
ander verbunden,  die  das  Gesetz  des  ce- 
lestialen  Reiches  verlangt. 
Zion  kann  nur  nach  den  Grundsätzen 
des  celestialen  Reiches  aufgebaut  wer- 
den, sonst  kann  ich  es  nicht  zu  mir  neh- 
men. 

Und  mein  Volk  muß  notwendigerweise 
gezüchtigt  werden,  bis  es  Gehorsam 
lernt,  und  sollte  es  auch  durch  die  Dinge 
sein,  die  es  leiden  muß. 
Wegen  der  Übertretung  meines  Volkes 
ist  es  deshalb  ratsam,  daß  meine  Älte- 
sten eine  kurze  Zeit  auf  die  Befreiung 
Zions  warten, 

auch  damit  sie  selbst  vorbereitet  werden 
und  mein  Volk  besser  unterrichtet  wer- 
de, Erfahrung  gewinnen  und  seine 
Pflichten  sowie  auch  die  Dinge,  die  ich 


von  ihm  verlange,  vollkommener  ver- 
stehe" (LuB  105:1-6,  9,  10). 
So  endete  der  erste  Versuch,  das  Gesetz 
der  Weihung  zu  praktizieren. 
Im  Oktober  1936,  ungefähr  einhundert 
Jahre  nach  diesem  Versuch  mit  dem  Ge- 
setz der  Weihung,  verkündete  die  Erste 
Präsidentschaft  den  Beginn  des  Wohl- 
fahrtsprogramms der  Kirche. 
J.  Reuben  Clark  jun.,  der  maßgeblich  an 
der  Entwicklung  beteiligt  gewesen  war, 
äußerte  folgendes  über  das  Wohlfahrts- 
programm und  die  Vereinigte  Ordnung : 
„Wir  alle  haben  gesagt,  daß  der  Wohl- 
fahrtsplan nicht  die  Vereinigte  Ordnung 
ist  oder  sein  soll.  Ich  möchte  aber  fest- 
stellen, daß  wir  von  den  Grundzügen  der 
Vereinigten  Ordnung  nicht  weit  entfernt 
sind,  wenn  wir  den  Wohlfahrtsplan  voll- 
ständig durchführen,  was  zur  Zeit  nicht 
der  Fall  ist. 

An  erster  Stelle  möchte  ich  den  Grund- 
satz wiederholen,  daß  die  Vereinigte 
Ordnung  den  Privatbesitz  anerkannte 
und  sich  darauf  gründete.  Alles,  was  ein 
Mann  unter  der  Vereinigten  Ordnung 
besaß  und  wovon  er  lebte,  gehörte  ihm. 
Es  ist  offensichtlich,  daß  das  Grundprin- 
zip unseres  heutigen  Systems  ebenfalls 
der  Privatbesitz  ist. 

Zweitens  haben  wir  an  Stelle  der  Über- 
schüsse und  „Eigentumsreste",  die  unter 
der  Vereinigten  Ordnung  eine  Rolle 
spielten,  heute  das  Fastopfer  und  den 
Wohlfahrtsfonds  und  schließlich  den 
Zehnten.  All  dies  kann  zum  Unterhalt 
Bedürftiger  verwendet  werden  und  dient 
zugleich  zur  Finanzierung  der  Aktivitä- 
ten und  Programme  der  Kirche.  Die 
Vereinigte  Ordnung  war  schließlich  ein 
System,  unter  dem  es  in  der  Kirche  keine 
extreme  Armut  geben  sollte,  und  dies  ist 
auch  das  Ziel  des  Wohlfahrtsplans. 
In  diesem  Zusammenhang  muß  man 
darauf  hinweisen,  daß  aus  jenen  frühe- 
ren Offenbarungen  und  aus  der  Ge- 
schichte der  Kirche  hervorgeht,  daß  der 
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Herr  sein  Volk  schon  sehr  früh  wegen 
zweierlei  Sünden  zurechtweisen  mußte : 
wegen  der  Faulheit  und  wegen  des  Gei- 
zes. Reiche  Brüder  wollten  nicht  ord- 
nungsgemäß spenden,  und  Besitzlose 
beabsichtigten  offenbar,  ohne  Arbeit 
von  dem  zu  leben,  was  sie  von  den  Be- 
sitzenden erhielten  (LuB  56:16-20). 
Ferner  hatten  wir  unter  der  Vereinigten 
Ordnung  ein  Vorratshaus  des  Bischofs, 
in  dem  gesammelt  wurde,  was  zur 
Unterstützung  Bedürftiger  vonnöten 
war.  Auch  heute  haben  wir  nach  den 
Bestimmungen  des  Wohlfahrtsplans  ein 
Vorratshaus  des  Bischofs,  und  es  dient 
dem  gleichen  Zweck. 

Wie  ich  schon  angedeutet  habe,  wurde 
der  Überschuß,  der  gemäß  dem  Gesetz 
der  Weihung  und  im  Rahmen  der  Ver- 
einigten Ordnung  erwirtschaftet  wurde, 
das  allgemeine  Eigentum'  der  Kirche 
.  .  .  Entsprechend  der  Vereinigten  Ord- 
nung verwendete  man  ihn  zum  Wohl  der 
Armen.  Unter  dem  Wohlfahrtsplan  ha- 
ben wir  jetzt  in  der  gesamten  Kirche 
Landprojekte  der  Gemeinden.  In  eini- 
gen Fällen  gehört  das  Land  den 
Gemeinden,  in  anderen  Fällen  pachten 
die  Gemeinden  Land  oder  bekommen  es 
von  Privatpersonen  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Dieses  Land  wird  zum  Nutzen  Be- 
dürftiger bewirtschaftet,  und  zwar,  wo 
dies  möglich  ist,  von  den  Bedürftigen 
selbst. 

Sie  sehen  also,  Brüder,  daß  wir  im  Wohl- 
fahrtsplan viele  grundlegende  Elemente 
der  Vereinigten  Ordnung  vorfinden. 
Wenn  wir  an  Hilfeleistungen  denken,  die 
in  verschiedenen  Gemeinden  unternom- 
men werden,  um  jemandem  bei  der 
Gründung  eines  Geschäfts  oder  einer 
Farm  zu  helfen,  haben  wir  es  mit  einem 


Plan  zu  tun,  der  der  Vereinigten  Ord- 
nung nicht  unähnlich  ist,  unter  der  Be- 
dürftige Anteile  aus  einem  gemeinsamen 
Fonds  erhielten"  (J.  Reuben  Clark  jun., 
a.  a.  O.). 

Gegenwärtig  wird  von  uns  zwar  nicht 
verlangt,  das  Gesetz  der  Weihung  zu  be- 
folgen, doch  haben  wir  das  Wohlfahrts- 
programm, von  dem  Präsident  Clark  ge- 
sagt hat,  „daß  wir  von  den  Grundzügen 
der  Vereinigten  Ordnung  nicht  weit  ent- 
fernt sind,  wenn  wir  den  Wohlfahrtsplan 
vollständig  durchführen."  Angesichts 
dieser  Tatsachen  betrachte  ich  das  Be- 
folgen der  Grundsätze  und  Vorschriften 
des  Wohlfahrtsprogramms  als  den  be- 
sten Weg,  wie  man  die  Prinzipien  des 
Gesetzes  der  Weihung  praktizieren 
kann. 

Diese  Grundsätze  und  Vorschriften  be- 
sagen, daß  man  weder  träge  noch  hab- 
gierig sein  soll,  ein  großzügiges  Fastop- 
fer geben  und  andere  Spenden  für  das 
Wohlfahrtsprogramm  leisten  soll  sowie 
den  Zehnten  voll  bezahlen  und  dem 
Zweck  gemäß  handeln  soll,  zu  dem  die 
Erste  Präsidentschaft  dieses  Programm 
eingeführt  hat.  Diesen  Zweck  hat  sie  wie 
folgt  dargelegt : 

„Unser  oberstes  Bestreben  war,  soweit 
dies  überhaupt  möglich  ist,  ein  System 
einzuführen,  unter  dem  der  Fluch  des 
Müßiggangs  und  die  Übel  des  Almo- 
senempfanges abgeschafft  und  Unab- 
hängigkeit, Fleiß,  Sparsamkeit  und 
Selbstachtung  wieder  unter  unserem 
Volk  aufgerichtet  würden.  Das  Ziel  der 
Kirche  ist  es,  den  Menschen  zu  zeigen, 
wie  sie  sich  selbst  helfen  können.  Die 
Arbeit  muß  wieder  ihren  Ehrenplatz  als 
beherrschendes  Prinzip  im  Leben  unse- 
rer Mitglieder  einnehmen"  (Heber  J. 
Grant,  GK,  Okt.  1936).  D 


Eine  Gemeinschaft  von  der  Art  Zions 


SECHS  GRUNDSATZE 


R.  Quinn  Gardner 


Zion  ist  der  Name,  womit  die  Schrift  das 
Reich  Jesu  Christi  auf  Erden  bezeichnet 
(LuB  105:32).  Zion  besteht  aus  einer  Ge- 
meinschaft von  Heiligen,  die  gelobt  ha- 
ben, rechtschaffen  zu  leben,  und  die 
,, reinen  Herzens"  gemacht  werden,  in- 
dem sie  ohne  Einschränkung  die  Gesetze 
des  Evangeliums  befolgen  und  sich  des- 
sen Verordnungen  unterziehen  (LuB 
76:54-70). 

Der  Ausdruck  ,,Zion"  umfaßt  viele  Be- 
griffe —  einen  Ort,  ein  Volk,  eine  Eigen- 
schaft. Die  folgenden  Gedanken  befas- 
sen sich  vorwiegend  mit  jener  Eigen- 
schaft, die  Zion  zu  etwas  so  Besonderem 
macht  —  die  Herzensreinheit.  Israel,  das 
Bundesvolk  des  Herrn,  muß  nämlich 


reines  Herzens  werden,  denn  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  kann  sich  erfüllen, 
was  ihm  verheißen  worden  ist,  und  kann 
eine  Gemeinschaft  gebildet  werden,  die 
ganz  der  Zions  entspricht. 
Wenn  sich  eine  solche  Gemeinschaft  im 
Millennium  voll  entwickelt  hat,  wird  sie 
die  einzige  Gemeinschaft  auf  Erden  sein, 
die  Anerkennung  finden  kann,  denn  Je- 
sus Christus  selbst  wird  darin  regieren. 
Zion  muß  sich  jedoch  in  der  Gegenwart 
entfalten,  damit  es  diesen  künftigen 
Glanz  erreicht.  Es  muß  zur  heiligen 
Stadt  und  zum  Wohnort  Gottes  werden, 
wo  ein  reines  Volk  lebt  (Mose  7:62). 
Dieser  Reifeprozeß  kann  sich  nur  in  dem 
Maße  vollziehen,  wie  die  Menschen,  die 


im  Zion  der  Letzten  Tage  leben,  gewisse 
Grundsätze  des  celestialen  Reiches  be- 
folgen, denn  sonst  kann  der  Herr  Zion 
nicht  zu  sich  nehmen  (LuB  105:5). 
Wir  sollten  uns  dessen  bewußt  sein,  daß 
es  sehr  dringend  ist,  in  unserer  Zeit  die- 
sen Grundsätzen  gemäß  zu  leben,  näm- 
lich wegen  der  Verheißung,  daß  Zion  in 
dieser  Zeit  zur  Vorbereitung  auf  die 
Wiederkunft  des  Herrn  erbaut  werden 
wird  und  erbaut  werden  muß. 
Auf  der  Wohlfahrtsversammlung  anläß- 
lich der  Herbst-Generalkonferenz  1977 
hat  Präsident  Spencer  W.  Kimball  in 
eindrucksvollen  Worten  noch  einmal  die 
Prinzipien  dargelegt,  die  zum  Gesetz  des 
celestialen  Reiches  gehören.  Er  nannte 
sechs  „grundlegende  Wahrheiten",  die 
den  heutigen  Wohlfahrtsdiensten  zu- 
grunde liegen.  Er  führte  aus,  daß  wir 
„uns  dem  idealen  Zion  nur  in  dem  Maße 
nähern",  wie  wir  diese  Wahrheiten  an- 
wenden. Dieses  ideale  Zion  ist  nach  sei- 
nen Worten  die  „höchste  Ordnung  in 
der  Gemeinschaft  des  Priestertums". 
(Siehe  „Die  Wohlfahrtsdienste  —  das 
Evangelium  in  der  Praxis",  Der  Stern, 
April  1978,  S.  50). 


1.  Die  Nächstenliebe 


„Der  erste  Grundsatz  ist  die  Nächsten- 
liebe. Inwieweit  wir  unseren  Mitmen- 
schen lieben,  läßt  sich  daran  ablesen, 
was  wir  füreinander  und  für  die  Armen 
und  Notleidenden  tun.  Dies  ist  zum 
großen  Teil  auch  ein  Maßstab  für  unsere 
Liebe  zum  Herrn"  (a.  a.  O.,  S.  49). 
Zion  kann  nicht  durch  niedere  Formen 
der  Liebe  aufgerichtet  werden;  vielmehr 
bedarf  es  der  reinen  Christusliebe,  die 
jedem  unter  der  Voraussetzung  als  Gabe 
„verliehen"  wird,  daß  er  mit  Gott  die 
Bündnisse  schließt  und  sich  der  Macht 


des  Sühnopfers  unterwirft  (Moroni 
7:44-48). 

Vom  Geist  der  Liebe  in  der  Familie  bis 
zur  Brüderlichkeit  im  Kollegium,  vom 
brüderlichen  Zusammenwirken  bei  der 
Arbeit  auf  der  Wohlfahrtsfarm  bis  zum 
freundschaftlichen  Beisammensein  der 
FHV-Schwestern  in  der  Heimgestal- 
tungsstunde —  der  gesamte  Evange- 
liumsplan und  alle  Programme  der  Kir- 
che sind  darauf  angelegt,  in  uns  die  so 
wesentliche  Eigenschaft  der  Liebe  zu 
erzeugen.  Die  reine  Christusliebe  ist  eine 
heiligende  und  reinigende  Macht  —  die 
einzige  Macht,  die  stark  genug  ist,  uns 
„reinen  Herzens"  zu  machen  (LuB 
97:21). 


2.  Das  Dienen 


„Der  zweite  Grundsatz  ist  das  Dienen. 
Es  bedeutet,  daß  man  sich  selbst  ernie- 
drigt, um  denen  zu  helfen,  die  unserer 
Hilfe  bedürfen,  und  um  im  Sinne  der 
Worte  Almas  zu  handeln:  ,Sie  teilten 
von  ihrer  Habe  den  Armen  und  Notlei- 
denden mit,  speisten  die  Hungrigen;  und 
um  Christi  willen  .  .  .  litten  sie  große 
Trübsal'"  (Alma  4:13)  (a.  a.  O.,  S.  49). 
In  der  Kirche  lernt  man  sehr  bald,  daß 
das  Dienen  im  Mittelpunkt  der  gesam- 
ten Arbeit  im  Reich  Gottes  steht.  Zwar 
hatten  mich  meine  Eltern  durch  Wort 
und  Tat  bereits  angehalten,  anderen  zu 
dienen,  doch  erkannte  ich  erst  während 
eines  Unterrichts  im  Diakonskollegium 
die  wahre  Bedeutung  des  Dienens.  An 
einem  Sonntagmorgen  versuchte  unser 
Berater,  unsere  mangelnde  Aufmerk- 
samkeit zu  überbrücken,  indem  er  sich 
beide  Hände  auf  den  Kopf  legte  und 
fragte:  „Würdet  ihr  bitte  die  Augen 
schließen,  damit  ich  mir  einen  Segen  ge- 
ben kann?" 


Jungenhaft  erstaunt  platzte  ich  heraus : 
„Sie  können  sich  nicht  selbst  segnen!" 
„Warum  denn  nicht?" 
„Weil  es  nur  funktioniert,  wenn  man  die 
Hände  jemand  anders  auflegt!" 
Ich  wußte,  daß  es  sich  so  verhielt,  ob- 
gleich ich  den  Grund  dafür  nicht  kannte. 
Als  dieser  Unterricht  aber  zu  Ende  war, 
hatte  uns  dieser  geschickte  Lehrer  davon 
überzeugt,  daß  man  sich  selbst  nur  da- 
durch Segen  bringen  kann,  indem  man 
anderen  dient. 


3. Die  Arbeit 


„Die  Arbeit  ist  der  dritte  Grundsatz.  Sie 
macht  den  Menschen  wohlhabend  und 
glücklich  und  fördert  seine  Selbstach- 
tung. Alles,  was  irgendwo  hervorge- 
bracht wird,  beruht  auf  Arbeit;  sie  ist 
das  Gegenteil  des  Müßiggangs.  Der 
Herr  hat  uns  geboten  zu  arbeiten  (1 .  Mo- 
se 3:19). 

Wenn  wir  versuchen,  ohne  eigene  Arbeit 
für  unser  zeitliches  und  soziales,  seeli- 
sches oder  spirituelles  Wohl  zu  sorgen, 
übertreten  wir  Gottes  Gebot,  für  alles, 
was  wir  erhalten,  zu  arbeiten.  Die  Arbeit 
soll  der  beherrschende  Grundsatz  im  Le- 
ben unserer  Mitglieder  sein  (LuB  42:42; 
75:29;  68:30-32;  56:17)." 
Obwohl  die  Arbeit  der  beherrschende 
Grundsatz  in  der  Kirche  ist,  soll  sie  nicht 
dazu  dienen,  selbstsüchtig  Reichtum  an- 
zuhäufen, sondern  selbstlos  das  Reich 
Gottes  aufzurichten. 
In  dieser  Evangeliumszeit  hat  uns  der 
Herr  geboten :  „Sei  nicht  geizig"  (LuB 
19:26). 

In  dem  fesselnden  Artikel  „Die  falschen 
Götter  unserer  Zeit"  hat  Präsident  Kim- 
ball dem  neuzeitlichen  Israel  mit  fol- 
genden Worten  zugeredet :  „Ich  fürchte 
.  .  .,  daß  viele  ein  Übermaß  an  irdischen 


Gütern  erhalten  und  angefangen  haben, 
sie  als  Götzen  zu  verehren.  So  haben  die 
materiellen  Werte  Macht  über  uns  er- 
langt .  .  .  Viele  bringen  den  größten  Teil 
ihrer  Zeit  im  Dienst  einer  Vorstellung 
von  sich  selbst  zu,  zu  der  genügend  Geld, 
Aktien  und  Wertpapiere,  Investment- 
portefeuilles und  Grundbesitz,  Kredit- 
karten und  Möbel,  Automobile  usw.  ge- 
hören. Sie  erwarten,  daß  dies  alles  ihre 
materielle  Sicherheit  während  eines  .  .  . 
langen  und  glücklichen  Lebens  garan- 
tiert. Sie  haben  vergessen,  daß  wir  den 
Auftrag  haben,  all  diese  Mittel  in  unse- 
rer Familie  und  im  Kollegium  für  den 
Aufbau  des  Reiches  Gottes  zu  verwen- 
den —  für  die  Förderung  der  Missions- 
arbeit, der  Genealogie  und  der  Tempel- 
arbeit, für  die  Erziehung  unserer  Kinder 
zu  produktiven  Dienern  des  Herrn  und 
dafür,  daß  wir  anderen  Menschen  in  je- 
der Weise  Segen  bringen,  damit  auch  sie 
Gutes  hervorbringen"  (Der  Stern,  Au- 
gust 1977,  S.  3). 


4.  Die 
Unabhängigkeit 

„Der  vierte  Grundsatz  lautet :  Unabhän- 
gigkeit. Der  Herr  hat  der  Kirche  und 
ihren  Mitgliedern  geboten,  unabhängig 
zu  sein  (LuB  78:13,  14). 
Die  Verantwortung  für  das  soziale,  see- 
lische und  spirituelle,  körperliche  und 
materielle  Wohl  eines  Menschen  ruht 
zunächst  auf  dem  Betreffenden  selbst, 
sodann  auf  seiner  Familie  und  schließ- 
lich auf  der  Kirche,  falls  er  darin  ein 
treues  Mitglied  ist. 

Ein  treuer  Heiliger  der  Letzten  Tage,  der 
körperlich  und  seelisch  zur  Arbeit  taug- 
lich ist,  würde  niemals  freiwillig  einem 
anderen  die  Last  aufbürden,  für  seinen 


eigenen  Unterhalt  und  den  seiner  Fami- 
lie zu  sorgen.  Solange  er  dazu  imstande 
ist,  wird  er  mit  der  Inspiration  des  Herrn 
und  seiner  eigenen  Arbeit  sich  selbst  und 
seine  Familie  mit  allem  versorgen,  was 
in  spiritueller  und  in  materieller  Hin- 
sicht notwendig  ist  (1.  Timotheus  5:8)" 
(Der  Stern,  April  1978,  S.  49). 


„Wenn  sich  eine  solche 

Gemeinschaft  im 

Millennium  voll  entwickelt 

hat,  wird  sie  die  einzige 

Gemeinschaft  auf  Erden 

sein,  die  Anerkennung 

finden  kann,  denn  Jesus 

Christus  selbst  wird  darin 

regieren." 


Es  ist  unerläßlich,  daß  die  Unabhängig- 
keit eine  der  Haupttugenden  der  Mit- 
glieder der  Kirche  bleibt.  Das  soll  nicht 
heißen,  daß  wir  andere  nicht  brauchen. 
Unabhängig  zu  sein  bedeutet  jedoch, 
daß  wir  unsere  Entscheidungsfreiheit 
ausüben,  unsere  Gaben  nutzen  und  die 
Fähigkeiten  anwenden,  die  wir  entwik- 
kelt  haben,  und  dadurch  all  das  selbst 
für  uns  tun,  was  mit  Recht  in  die  persön- 
liche Verantwortung  jedes  einzelnen 
fällt.  Eine  gute  Methode,  womit  man 
feststellen  kann,  inwieweit  man  für  sich 
selbst  verantwortlich  ist,  besteht  darin, 
daß  man  sich  fragt :  ,,Von  wem  fordert 
der  Herr  für  dies  und  jenes  Rechenschaft 
—  von  mir  oder  von  jemand  anders?" 
(Beispiele :  Wer  trägt  die  Verantwortung 
dafür,  daß  ich  morgens  aus  dem  Bett 
komme?  Wer  ist  verantwortlich,  wenn 
ich  eine  Unwahrheit  sage?)  Für  alle,  die 
verständig  und  aufgeschlossen  sind,  ist 


die  Antwort  auf  diese  Fragen  gewöhn- 
lich leicht  zu  finden. 
Im  Evangelium  führt  uns  jedoch  das, 
was  wir  dem  Herrn  gelobt  haben,  nicht 
nur  dazu,  daß  wir  für  uns  selbst  sorgen, 
sondern  in  reichem  Maße  produktiv 
sind.  Dadurch  erzielen  wir  einen  Über- 
schuß, womit  wir  anderen  nach  der  vom 
Herrn  vorgeschriebenen  Weise  helfen 
können. 


5.  Die  Weihung 

,,Der  fünfte  Grundsatz  lautet :  Weihung. 
Dieser  Grundsatz  schließt  auch  das  Op- 
fern ein.  Er  besagt,  daß  man  seine  Zeit, 
seine  Fähigkeiten  und  seine  Mittel  für 
die  Hilfsbedürftigen  —  die  Hilfe  kann 
spiritueller  oder  materieller  Art  sein  — 
und  für  den  Aufbau  des  Reiches  Gottes 
einsetzt.  Im  Rahmen  der  Wohlfahrts- 
dienste befolgen  die  Mitglieder  der  Kir- 
che das  Prinzip  der  Weihung,  indem  sie 
an  Produktionsprojekten  mitarbeiten, 
ihre  beruflichen  Fertigkeiten  zur  Verfü- 
gung stellen  und  ein  großzügiges  Fast- 
opfer geben  und  außerdem  bei  Pro- 
jekten des  Dienens  mithelfen,  die  von 
der  Gemeinde  oder  vom  Kollegium 
durchgeführt  werden.  Sie  weihen  ihre 
Zeit,  indem  sie  als  Heimlehrer  oder  Be- 
suchslehrerinnen unterwegs  sind.  Wei- 
hung bedeutet,  daß  wir  uns  selbst  geben 
(a.  a.  0.). 

Viele  Mitglieder  der  Kirche  denken, 
wenn  sie  das  Wort  „Weihung" 
gebrauchen,  nur  an  das  vorübergehend 
aufgehobene  Gesetz  der  Weihung  —  die 
formelle  und  rechtlich  bindende  Wirt- 
schaftsordnung des  Herrn.  Deshalb  mei- 
nen sie,  daß  die  Grundsätze  der  Wei- 
hung heute  allesamt  nicht  mehr  gelten. 
Dies  trifft  freilich  nicht  zu.  Zu  der  vom 
Herrn  bestimmten  Zeit  wird  das  formel- 
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le  Gesetz  der  Weihung  durch  seine  Pro- 
pheten zwar  wieder  eingeführt  werden 
müssen,  doch  hat  der  Herr  das  Gelöbnis 
der  Weihung,  das  man  beim  Endow- 
ment  im  Tempel  ablegt,  nicht  außer 
Kraft  gesetzt.  Dieses  Gelöbnis  ist  noch 
immer  voll  gültig,  und  die  Mitglieder  der 
Kirche  sollen  aktiv  danach  handeln. 
Nur  dadurch,  daß  wir  dieses  Gelöbnis 
jetzt  befolgen,  können  wir  uns  dafür 
würdig  machen,  daß  der  Herr  das  Gesetz 
der  Weihung  in  der  Zukunft  wieder  ein- 
führt. 

Einige  Möglichkeiten,  wie  wir  diese  Wei- 
hung in  unserem  Leben  praktizieren 
können,  sind :  den  Zehnten  zu  zahlen 
und  eingroßzügiges  Fastopfer  zu  geben, 
für  den  Bau-  und  den  Tempelfonds  so- 
wie für  den  Ankauf  von  Land  und  Ge- 
räten für  Wohlfahrtsfarmen  zu  spenden, 
Vollzeitmissionare  zu  unterstützen  und 
bei  der  Schulung  von  Mitgliedern  mit 
dem  Ziel  zu  helfen,  deren  berufliche  Fer- 
tigkeiten zu  verbessern. 
Da  der  Herr  gesagt  hat :  ,,Für  mich  sind 
alle  Dinge  geistig"  (LuB  29:34),  ist  das 
Weihen  materieller  Güter  einfach  ein 
Weg,  sich  geistig  zu  heiligen.  Die  Wei- 
hung und  die  Heiligung  des  Herzens  sind 
die  Faktoren,  die  Zion  schaffen  —  die 
reines  Herzens  sind. 
Helaman  hat  einmal  von  glaubens- 
treuen Menschen  gesprochen  und  fol- 
gendes über  sie  gesagt :  „Sie  .  .  .  wurden 
.  .  .immer  fester  im  Glauben  an  Christus 
.  .  .  ,  und  zwar  bis  zur  Heiligung  und 
Reinigung  ihres  Herzens,  und  sie  wur- 
den geheiligt,  weil  sie  ihr  Herz  Gott 
weihten"  (Helaman  3:35). 
Man  hat  uns  klargemacht,  daß  eine  im 
vollen  Sinne  als  Zion  gestaltete  Gemein- 
schaft entstehen  und  der  Heiland  seine 
Herrschaft  auf  Erden  antreten  kann,  so- 
bald wir  diesen  Grundsatz  beherrschen 
und  geloben  können,  die  Verpflichtung 
zur  Weihung  auf  uns  zu  nehmen.  Eine 
weitere  Voraussetzung  ist,  daß  wir  im- 


stande sind,  unser  Herz  und  unseren 
Willen  Christus  völlig  zu  unterstellen. 


6.  Die 

Treuhandschaft 

„Der  sechste  Grundsatz  ist  die  Verwal- 
terschaft. In  der  Kirche  verstehen  wir 
unter  diesem  Begriff,  daß  jemand  eine 
heilige  spirituelle  oder  zeitliche  Verant- 
wortung auferlegt  bekommt,  indem 
man  ihm  etwas  anvertraut.  Da  alles  dem 
Herrn  gehört,  sind  wir  Verwalter  unse- 
res Körpers  und  Geistes,  unserer  Fami- 
lie und  unseres  Eigentums  (LuB  104:11- 
1 5).  Wenn  wir  vor  dem  Herrn  als  getreue 
Verwalter  gelten  wollen,  müssen  wir 
rechtschaffen  sein,  für  unsere  Familie 
sorgen  und  den  Armen  und  Notleiden- 
den zur  Seite  stehen  (LuB  104:15-18)" 
(a.  a.  O.,  April  1978,  S.  49). 
Die  Zuweisung  einer  Treuhandschaft 
wird  gewöhnlich  als  Folge  der  Einfüh- 
rung des  formellen  Gesetzes  der  Wei- 
hung aufgefaßt.  (Da  das  Gesetz  der  Wei- 
hung auf  die  Wahrheit  gegründet  ist, 
daß  alles  dem  Herrn  gehört,  weihen  wir 
nach  diesem  Gesetz  dem  Herrn  alles, 
was  wir  haben.  Sodann  bestimmt  der 
Herr  jeden  zu  einem  Treuhänder  eines 
Anteiles,  der  für  ihn  und  seine  Familie 
ausreicht.  Jeder  Treuhänder  ist  dem 
Herrn  gegenüber  rechenschaftspflichtig 
dafür,  wie  er  das  ihm  Zugewiesene  ver- 
waltet; LuB  42.)  Der  Grundsatz  der 
Treuhandschaft  gilt  jedoch  auch  unter 
den  gegenwärtig  bindenden  Bündnissen 
der  Taufe  und  der  Weihung. 
In  Wahrheit  ist  alles,  was  wir  besitzen, 
etwas,  was  wir  nur  verwalten.  Unsere 
Zeit,  unsere  Fähigkeiten  und  unser  Be- 
sitz, unsere  Familie,  unsere  Berufung  in 
der  Kirche  und  unser  Amt  im  Priester- 
tum  —  all  dies  ist  uns  als  Teil  unserer 


individuellen  Treuhandschaft  anver- 
traut worden,  und  wir  müssen  dafür  Re- 
chenschaft ablegen. 

Wir  tun  gut  daran,  wenn  wir  die  Grund- 
sätze der  Treuhandschaft  in  diesem  Le- 
ben beherrschen  lernen,  denn  wir  müs- 
sen uns  sowohl  hier  auf  Erden  als  auch  in 
Jenseits  daran  ausrichten :  ,,In  Zeit  und 
Ewigkeit  wird  der  Herr  verlangen,  daß 
jeder  Verwalter  Rechenschaft  über  seine 
Verwaltung  ablege"  (LuB  72:3). 
Letzten  Endes  entscheidet  die  Art  und 
Weise,  wie  wir  unsere  familiären  Angele- 
genheiten regeln  und  unseren  Priester- 
tumspflichten  nachkommen,  auch  dar- 
über, wie  glücklich  wir  als  Bürger  des 
Reiches  Gottes  sind.  Ein  Mitglied  der 
Kirche,  das  die  Grundsätze  der  Treu- 
handschaft anwendet,  trägt  nicht  nur 
dazu  bei,  daß  schließlich  eine  Zionsge- 
meinschaft    geschaffen    werden    kann, 
sondern  der  Betreffende  errettet  auch 
sich  selbst :  „Und  wer  als  getreuer  und 
weiser  Verwalter  erfunden  wird,  soll  zur 
Freude  seines  Herrn  eingehen  und  ewi- 
ges Leben  ererben"  (LuB  51:19). 
Zusammenfassend  können  wir  feststel- 
len :  Man  kann  unschwer  erkennen,  wie 
ein  Volk,  das  diese  sechs  Grundprinzi- 
pien uneingeschränkt  und  konsequent 
befolgt,  eine  höhere  Ordnung  des  irdi- 
schen Lebens  schaffen  kann  als  die,  in 
der  die  Menschheit  im  allgemeinen  lebt. 
Die  Macht  eines  solchen  Vorbilds  kann 
der  Welt  zum  Panier  werden. 
Eine  solche  Gemeinschaft  kann  nicht 
nur  entstehen,  sie  wird  entstehen.  Der 
Herr  hat  dies  so  erklärt : 

„Und  ich  habe  meinen  ewigen  Bund  in 
die  Welt  gesandt,  der  Welt  als  ein  Licht 
und  meinem  Volke  und  den  NichtJuden 
als  ein  Panier,  das  sie  suchen  sollen,  und 
als  ein  Bote,  der  vor  mir  hergehen  soll, 
den  Weg  zu  bereiten. 

Es  sollen  die  Gerechten  aus  allen  Völ- 
kern gesammelt  werden  und  mit  Gesän- 


gen ewiger  Freude  nach  Zion  kommen" 
(LuB  45:9,  71). 

Für  die  Zeit  danach  hat  der  Herr  verhei- 
ßen: 

„Zion  wird  blühen  und  die  Herrlichkeit 
des  Herrn  wird  auf  ihm  ruhen. 
Der  Tag  wird  kommen,  wann  die  Völker 
der  Erde  vor  ihm  zittern  und  aus  Furcht 
vor  seinen  Schrecklichen  erbeben  wer- 
den" (LuB  64:41,  43). 
Weil  Zion  schrittweise  heranreift,  be- 
merken wir  sein  Wachstum  vielleicht 
nicht  immer.  Betrachtet  man  aber  die 
jüngsten  Entwicklungen  in  der  Kirche, 
so  kommt  man  zu  der  Gewißheit,  daß 
sich  dieser  Vorgang  immer  schneller 
vollzieht. 

Präsident  Kimball,  der  uns  aufgefordert 
hat,  bei  der  Aufrichtung  Zions  weiter 
auszuschreiten,  hat  uns  unsere  prakti- 
schen Aufgaben  bei  diesem  Bestreben 
wie  folgt  dargelegt : 

„So  wichtig  es  ist,  all  dies  vor  Augen  zu 
haben,  Zion  wird  nicht  dadurch  errich- 
tet, daß  wir  es  definieren  und  beschrei- 
ben. Zion  kommt  nur  zustande,  wenn 
jeder  in  der  Kirche  sich  jeden  Tag  kon- 
sequent und  energisch  dafür  einsetzt. 
Wir  müssen  es  ,tun',  koste  es,  was  es 
wolle"  („Reinen  Herzens  werden",  Der 
Stern,  Oktober  1978,  S.  148). 
Zwar  trägt  alles,  was  wir  in  der  Kirche 
tun,  zu  deren  Entwicklung  bei,  doch 
scheinen  die  Missionsarbeit,  die 
Tempelarbeit  und  die  Genealogie  sowie 
die  Wohlfahrtsdienste  eine  einzigartige 
Rolle  bei  dem  Bemühen  zu  spielen,  eine 
Zionsgemeinschaft  hervorzubringen. 
Durch  die  Missionsarbeit  werden  die 
Auserwählten  Gottes  gesammelt,  das 
Evangelium  ist  dabei  einem  Netz  gleich. 
Durch  die  Genealogie  werden  die  Mit- 
glieder Heilande  auf  dem  Berge  Zion. 
Dadurch,  daß  wir  Gott  im  Tempel  ver- 
ehren und  uns  den  dort  geschlossenen 
Bündnissen  erneut  weihen,  bereiten  wir 
uns  auf  die  täglich  und  stündlich  zu  er- 
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füllende  Aufgabe  vor,  die  Zionsgemein- 
schaft  hervorzubringen,  und  wir  sam- 
meln dort  die  dafür  nötige  Kraft. 
Die  Arbeit  innerhalb  der  Wohlfahrts- 
dienste bietet  uns  Möglichkeiten,  dem 
im  Tempel  abgelegten  Weihungsgelöb- 
nis gemäß  zu  leben,  indem  wir  ein  groß- 
zügiges Fastopfer  und  freigebig  für  die 
Wohlfahrtsdienste  spenden  und  die  uns 
dargebotenen  Gelegenheiten  nutzen, 
unsere  Zeit,  unsere  Fähigkeiten  und 
unsere  Mittel  für  die  Unterstützung  der 
Armen  und  Notleidenden  einzusetzen. 
Wir  sind  zu  Hohem  berufen :  wir  müssen 
andere  lieben  und  ihnen  dienen,  arbeiten 
und  unabhängig  sein,  das  Gesetz  der 
Weihung  praktizieren  und  unsere  Pflich- 
ten in  der  Missionsarbeit,  der  Tempelar- 
beit und  der  Genealogie  sowie  in  den 
Wohlfahrtsdiensten  getreu  erfüllen.  Da- 
durch werden  wir  geheiligt,  und  wir  kön- 
nen geistig  und  körperlich  erneuert  wer- 
den (LuB  84:33).  Auf  diese  Weise  erlan- 
gen wir  die  Gewißheit,  daß  sich  zu  unse- 
ren Gunsten  erfüllt,  was  der  Herr  dem 
Enoch  geschworen  hat : 
„Und  mit  Gerechtigkeit  und  Wahrheit 
will  ich  die  Erde  überschwemmen  lassen 
wie  mit  einer  Flut,  um  meine  Auser- 
wählten von  den  vier  Teilen  der  Erde  an 
einen  Ort  zu  sammeln,  den  ich  bereiten 
werde,  in  eine  heilige  Stadt  .  .  .  ,  denn 
dort  soll  meine  Wohnung  sein,  und  sie 


soll  Zion  genannt  werden,  ein  Neues  Je- 
rusalem. 

Und  der  Herr  sagte  zu  Enoch :  Du  mit 
deiner  ganzen  Stadt  sollst  sie  dann  dort 
treffen,  und  wir  werden  sie  in  unsern 
Schoß  aufnehmen,  und  sie  sollen  uns 
sehen;  und  wir  werden  ihnen  um  den 
Hals  fallen,  und  sie  werden  uns  um  den 
Hals  fallen,  und  wir  werden  einander 
küssen. 

Dort  wird  meine  Wohnung  sein,  und  es 
wird  Zion  sein,  das  hervorkommen  wird 
aus  allen  Schöpfungen,  die  ich  geschaf- 
fen habe;  und  für  die  Dauer  von  ein- 
tausend Jahren  wird  die  Erde  ruhen" 
(Moses  7:62-64). 

Mit  dieser  Vorstellung  von  der  Zukunft 
und  diesem  Streben  müssen  wir  uns  alle 
Präsident  Kimballs  Gebet  für  Zion  an- 
schließen: „Beten  wir  vereint  und  aus 
tiefstem  Herzen,  daß  wir  durch  dieses 
Band  der  Nächstenliebe  versiegelt  sein 
mögen;  daß  wir  das  Zion  der  Letzten 
Tage  aufbauen,  daß  das  Reich  fort- 
schreite und  das  Reich  des  Himmels 
komme"  („Reinen  Herzens  werden", 
Der  Stern,  Oktober  1978,  S.  149).       D 


R.  Quinn  Gardner  ist  der  geschäftsführende 
Direktor  der  Abteilung  der  Kirche  für  Wohl- 
fahrtsdienste. Er  gehört  der  29.  Bountiful- 
Gemeinde  im  Utah-Central-Pfahl,  Bountiful 
an. 
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Das  Fastopfer 


ein  Bereich, 

wo  wir  die 

Zweite  Meile  gehen 

können 


Larry  E.  Morris 
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An  der  Zeit  der  Pioniere  war  Willard  R. 
Smith  als  Diakon  in  Salt  Lake  City  be- 
auftragt, in  seinem  Häuserblock  das 
Fastopfer  einzusammeln.  Bei  dieser 
Aufgabe  unterstand  er  Peter  Reid,  der 
die  Pflicht  hatte,  dafür  zu  sorgen,  daß 
das  Fastopfer  eingesammelt  wurde  und 
daß  die  in  Sachwerten  geleisteten  Fast- 
:>pferspenden  an  die  Bedürftigen  ver- 
teilt wurden.  Jeden  Freitagabend  kam  er 
zu  Willards  Haus  und  sagte  ihm,  daß  der 
kleine  Wagen  geputzt  und  geölt  und  für 
diese  Aufgabe  bereit  sei. 
Willard  besuchte  jedes  Haus  in  seinem 
Block,  ganz  gleich,  ob  dort  Mitglieder 
oder  Nichtmitglieder  wohnten.  So  bot  er 
jedem  die  Möglichkeit,  etwas  für  die  Ar- 
men zu  geben. 

Einmal  war  für  einen  Samstag  ein  Spiel 
von  Willards  Fußballmannschaft  ange- 
setzt, und  Willard  war  sehr  darauf  er- 
picht mitzuspielen.  Zwar  wußte  er,  was 
man  von  ihm  erwartete,  nämlich,  daß  er 
das  Fastopfer  einsammelte,  doch  dachte 
er,  wie  er  später  berichtet  hat,  anders: 
„Ich  wollte  mehr  als  alles  andere  bei  die- 
sem Spiel  dabeisein.  Ich  zog  das  Ver- 
gnügen der  Pflicht  vor  und  spielte  Foot- 
ball.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  habe  ich 
als  Folge  davon  im  Gesicht  eine  Narbe. 
Früh  am  nächsten  Morgen  klopfte  Bru- 
der Reid  an  unsere  Hintertür  und  fragte 
nach  mir.  Ich  hatte  ein  schlechtes  Gewis- 
sen —  ich  wäre  am  liebsten  weggelaufen 
und  hätte  mich  versteckt  —  doch  dann 
trat  ich  ihm  mit  gesenktem  Kopf  ge- 
genüber. Er  sagte  nur :  ,Willard,  hast  du 
Zeit,  einen  kleinen  Spaziergang  mit  mir 
zu  machen?' 
Es  war  ein  kalter  Herbsttag. 


Ich  ging  mit  ihm.  Wir  gingen  zuerst  zu 
einem  kleinen  von  Häusern  eingerahm- 
ten Platz  an  der  Ecke  der  ersten  Straße 
Nord  und  der  dritten  Straße  West.  Er 
klopfte  sacht  an  eine  der  Türen,  und  eine 
kleine  und  magere  Frau  öffnete. 
Sie  sagte :  , Bruder  Reid,  wir  haben  ge- 
stern keine  Lebensmittel  von  ihnen  be- 
kommen, wir  haben  nichts  zu  essen  im 
Haus.' 

Bruder  Reid  antwortete  ihr :  ,Es  tut  mir 
leid,  Schwester,  aber  ich  bin  sicher,  daß 
wir  noch  vor  dem  Abend  etwas  für  Sie 
haben.' 

Wir  gingen  dann  zu  einer  andren  Tür  am 
entgegengesetzten  Ende  des  Platzes.  Auf 
unser  Klopfen  rief  jemand,  wir  sollten 
hereinkommen. 

Wir  traten  ein  und  fanden  einen  alten 
Mann  und  seine  Frau  im  Bett.  Er  sagte : 
, Bruder  Reid,  wir  haben  keine  Kohlen 
mehr  und  müssen  im  Bett  bleiben,  wenn 
wir  nicht  erfrieren  wollen.' 
An  einer  anderen  Tür  begrüßte  uns  eine 
ärmliche  Mutter  mit  ihren  kleinen  Kin- 
dern, die  sich  dicht  an  sie  drängten.  Das 
kleinste  schrie,  und  die  übrigen  Kinder 
hatten  tränenverschmierte  Gesichter. 
Das  genügte !  Als  wir  uns  trennten,  sagte 
Bruder  Reid  liebevoll :  ,Willard,  wenn 
jemand  seine  Pflicht  vernachlässigt, 
muß  ein  anderer  darunter  leiden.' 
Ich  war  dem  Weinen  nahe  —  meine 
schreckliche  Pflichtvergessenheit  über- 
wältigte mich.  Er  legte  mir  die  Hand  auf 
die  Schulter  und  ging.  Die  Leute  erhiel- 
ten noch  am  frühen  Nachmittag  ihre  Le- 
bensmittel und  ihre  Kohlen  —  und  ich 
hatte  etwas  sehr  Nützliches  und  Wert- 
volles gelernt"  (Leitfaden  für  das  Mel- 
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chisedekische  Priestertum,  1976/77,  S. 
268f.). 

Bruder  Smith'  Erlebnis  zeigt  deutlich, 
daß  das  Spenden  des  Fastopfers  mehr 
bedeutet,  als  Geld  in  einen  Umschlag  zu 
legen  —  es  bedeutet,  daß  man  Menschen 
hilft,  die  in  Not  sind.  Anscheinend  ver- 
gessen wir  aber  oft  die  Bedeutung  des 
Fastopfers  oder  spielen  sie  gar  herunter. 
Viele  von  uns  legen  —  mit  Recht  —  das 
Hauptgewicht  auf  den  Zehnten;  schließ- 
lich hat  man  uns  beigebracht,  daß  alle, 
die  den  Zehnten  zahlen,  die  Wiederkunft 
Christi  überstehen  werden.  Wir  hören, 
was  Lorenzo  Snow  in  St.  George  in  Utah 
erlebt  hat  (darüber  berichtet  der  Film 
„Des  Himmels  Fenster"),  und  man  eri- 
nnert uns  daran,  daß  ein  Mensch  Gott 
berauben  kann,  indem  er  seinen  Zehnten 
nicht  gibt  (Maleachi  3:8-10). 
Betrachten  wir  ebendiese  Schriftstelle  je- 
doch genauer,  so  tritt  eine  sehr  bedeutsa- 
me Wahrheit  zutage :  Auf  die  Frage : 
„Womit  betrügen  wir  dich?"  antwortet 
der  Herr  nämlich:  „Mit  dem  Zehnten 
und  der  Opfergabe!"  (V.  8).  Die  Führer 
der  Kirche  haben  erkannt,  daß  viele  von 
uns  nachdrücklicher  auf  die  Bedeutung 
des  Fastopfers  aufmerksam  gemacht 
werden  müssen;  deshalb  haben  sie  damit 
begonnen,  diesen  Punkt  zu  betonen.  Das 
Fastopfer  ist  es  in  der  Tat  wert,  daß  wir 
ihm  unsere  ernsthafte  Aufmerksamkeit 
schenken.  Präsident  Heber  J.  Grant  hat 
sogar  gesagt:  „Das  Fastopfer  ist  das 
grundlegende  Gesetz  für  die  Wohlfahrt 
unseres  Volkes"  (zitiert  von  Harold  B. 
Lee  auf  der  Wohlfahrts-  und  Landwirt- 
schaftsversammlung am  3.  April  1971). 
1971  forderte  Marion  G.  Romney  die 
Mitglieder  der  Kirche  auf,  ein  doppelt  so 
hohes  Fastopfer  zu  spenden  und  ver- 
hieß, daß  sich  dafür  auch  die  Geistigkeit 
in  der  Kirche  verdoppeln  werde.  1974 
stellte  Präsident  Spencer  W.  Kimball 
fest :  „Es  gibt  jedoch  keinen  Grund  da- 
für, warum  nicht  auch  die  zuletzt  ge- 


gründete Gemeinde  diesbezüglich 
größtenteils  für  sich  selbst  sorgen  könn- 
te, wenn  alle  entsprechend  Fastopfer 
zahlen"  (Leitfaden  für  das  Melchisede- 
kische  Priestertum,  1976/77,  S.  266). 
Und  schließlich :  Der  Herr  hat  uns  ge- 
sagt, daß  derjenige  nicht  sein  Jünger  sei, 
der  nicht  der  Armen  und  der  Notleiden- 
den gedenke  (LuB  52:40).  Das  Bezahlen 
des  Fastopfers  ist  der  uns  vom  Herrn 
vorgeschriebene  Weg,  wie  wir  zeigen  sol- 
len, daß  wir  uns  der  Armen  erinnern  und 
Christi  Jünger  sind. 

Natürlich  ist  es  nicht  immer  leicht  das 
Fastopfer  zu  bezahlen.  Wie  bei  anderen 
Geldspenden,  die  wir  für  die  Kirche  lei- 
sten, kann  dadurch  unsere  Glaubens- 
treue erprobt  werden.  Ein  Bruder  hat 
einmal  das  folgende  Erlebnis  erzählt: 
„Ich  studierte  an  der  Universität  Oxford 
in  England  und  bereitete  mich  gerade 
auf  den  Rückflug  in  die  Vereinigten 
Staaten  vor.  Ich  hatte  nur  wenig  Geld, 
mußte  aber  dreierlei  tun :  mein  Fastop- 
fer und  meinen  Anteil  am  Haushalts- 
fonds bezahlen,  einen  Koffer  für  meine 
Sachen  kaufen  und  die  Fahrt  zum  Flug- 
hafen bezahlen.  Mein  Geld  reichte  aber 
nur  für  zwei  von  diesen  Ausgaben.  Zu- 
nächst beschloß  ich,  mit  dem  Bezahlen 
des  Fastopfers  und  meines  Anteils  am 
Haushaltsfond  bis  später  zu  warten, 
aber  als  ich  in  der  Kirche  war,  fühlte  ich 
mich  dazu  inspiriert,  diese  Spenden  so- 
gleich zu  leisten,  und  so  geschah  es  auch. 
Danach  hatte  ich  genug  Geld  übrig,  um 
mir  entweder  einen  Koffer  zu  besorgen 
oder  die  Fahrt  zum  Flughafen  zu  be- 
zahlen. Für  beides  reichte  es  nicht  mehr. 
Später  ging  ich  die  Straße  hinunter  und 
bemerkte  einen  Mann,  der  einen  Koffer 
trug.  Ich  fragte  ihn  nach  dem  Koffer  und 
er  erzählte  mir,  daß  er  im  Begriff  sei,  ihn 
fortzuwerfen.  Nachdem  wir  eine  Minute 
miteinander  geredet  hatten,  überließ  er 
mir  den  Koffer,  und  mein  Problem  war 
gelöst.  Für  mich  war  dies  eine  Segnung, 
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die  als  unmittelbare  Folge  davon  ein- 
trat, daß  ich  meine  Spende  für  den  Fast- 
opfer- und  den  Haushaltsfonds  geleistet 
hatte." 

Ein  anderer  Bruder  besuchte  einmal  eine 
Pfahl-Führerschaftsversammlung,  wo 
die  Anwesenden  aufgefordert  wurden, 
ihr  Fastopfer  zu  verdoppeln.  Man  ver- 
hieß ihnen  dafür,  daß  ihr  Einkommen 
dann  steigen  würde.  Nach  den  Worten 
dieses  Bruders  geschah  folgendes : 
„Ich  ging  nach  Hause  und  besprach  die- 
se Verheißung  mit  meiner  Frau.  Wir 
zahlten  bereits  ein  ziemlich  hohes  Fa- 
stopfer. Zwar  waren  wir  bereit,  den  Be- 
trag zu  verdoppeln,  doch  wollten  wir  es 
nicht  für  einen  selbstsüchtigen  Zweck 
tun.  Nachdem  wir  gebetet  und  nachge- 
dacht hatten,  beschlossen  wir,  unser 
Fastopfer  zu  verdoppeln.  Nicht  lange 
danach  boten  sich  mir  in  meinem  Beruf 
unerwartete  Möglichkeiten.  Nach  einem 
Jahr  hatte  sich  mein  Einkommen  be- 
trächtlich erhöht !  Wir  fühlten,  daß  dies 
in  der  Tat  eine  Segnung  des  Herrn  war 
—  die  Erfüllung  einer  Verheißung,  die 
wir  durch  einen  seiner  Diener  erhalten 
hatten." 

Bemerkenswert  ist  an  diesen  beiden  Fäl- 
len, daß  die  Betreffenden  nicht  aus 
Eigensucht  gehandelt  haben.  Ihr  wich- 
tigster Beweggrund  war  der,  daß  sie  dem 
Herrn  dienen  wollten.  Sie  waren  bereit, 
Opfer  zu  bringen,  um  den  Notleidenden 
zu  helfen. 

Dieses  Prinzip  des  Opferns  bildet  die 
Grundlage  dafür,  daß  man  das  Gesetz 
des  Fastens  wahrhaft  befolgt.  Zwar  hat 
man  das  Minimum  dessen,  was  man  als 
Fastopfer  spenden  soll,  als  den  Gegen- 
wert zweier  Mahlzeiten  definiert,  doch 
hat  Präsident  Kimball  auch  ausgeführt : 
„Manchmal  sind  wir  ein  bißchen  knau- 
serig und  rechnen,  daß  wir  zum  Früh- 
stück ein  Ei  gegessen  haben,  was  sound- 
so viel  Cent  kostet,  und  das  geben  wir 
dann  dem  Herrn.  Ich  denke,  daß  wir, 


wenn  wir  wohlhabend  sind,  ganz,  ganz 
großzügig  sein  sollen  .  .  .  ,  und,  anstatt 
den  Betrag  zu  geben,  den  wir  durch  die 
beiden  Mahlzeiten,  die  wir  gefastet  ha- 
ben, eingespart  haben,  sollten  wir  viel- 
leicht viel,  viel  mehr  geben  —  zehnmal 
mehr,  wenn  wir  in  der  Lage  sind,  es  zu 
tun.  Ich  weiß,  daß  es  einige  gibt,  die  das 
nicht  können"  (Leitfaden  für  das  Mel- 
chisedekische  Priestertum,  1976/77,  S. 
266). 

Durch  das  Fastopfer  werden  nicht  nur 
diejenigen  gesegnet,  die  etwas  erhalten, 
sondern  auch  diejenigen,  die  etwas  ge- 
ben. Präsident  Kimball  hat  gesagt: 
„Wenn  wir  ein  großzügiges  Fastopfer 
geben,  wird  dies  unser  spirituelles  und 
zeitliches  Wohl  fördern"  (Der  Stern, 
April  1978).  Wir  können  das  Zahlen  des 
Fastopfers  zu  einem  tieferen  Erlebnis 
machen,  indem  wir  folgendes  tun : 

1.  An  dem  Familienabend,  der  dem 
Fasttag  vorausgeht,  können  wir  über  die 
Gründe  sprechen,  aus  denen  wir  fasten, 
sowie  darüber,  warum  wir  ein  Fastopfer 
geben  sollen. 

2.  Wir  können  unser  Fasten  einem  be- 
stimmten Zweck  widmen.  Wenn  wir  uns 
dafür  entscheiden,  daß  wir  um  eine 
besondere  Segnung  für  einen  anderen 
Menschen  bitten  wollen,  bekunden  wir 
auf  zweierlei  Weise,  daß  wir  es  ernst  mei- 
nen, nämlich  dadurch,  daß  wir  gewillt 
sind,  ohne  Essen  auszukommen,  sowie 
dadurch,  daß  wir  bereit  sind,  Geld  zu 
spenden.  (Von  kleinen  Kindern  wird 
nicht  verlangt,  daß  sie  fasten,  doch  kann 
man  ihnen  den  Grundsatz  erklären  und 
sie  schrittweise  ins  Fasten  einführen.) 

3.  Alle  in  der  Familie  können  etwas 
zum  Fastopfer  beisteuern.  Die  Kinder 
können  durch  ihre  Beteiligung  daran  et- 
was Wichtiges  lernen.  Die  Tatsache,  daß 
man  etwas  spendet,  soll  man  dabei  stär- 
ker betonen  als  die  Höhe  des  jeweiligen 
Betrages. 
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4.  Man  kann  den  Fastsonntag  mit  ei- 
nem besonderen  Gebet  beginnen  und 
beschließen. 

Es  ist  auch  wichtig,  daß  alle  in  der  Fami- 
lie —  ebenso  wie  Willard  Smith  —  ler- 
nen, daß  die  Fastopferspenden  unmit- 
telbar den  Armen  zugutekommen.  Die- 
se Mittel  werden  nicht  für  andere  Pro- 
gramme der  Kirche  verwendet.  Somit 
erfüllen  sie  eine  entscheidende  Aufgabe 
zugunsten  bedürftiger  Mitglieder  der 
Kirche. 

Den  entscheidenden  Dienst,  den  der 
Fastopferfonds  leistet,  macht  das  folge- 
nde Beispiel  deutlich :  Eine  Witwe,  die 
drei  kleine  Kinder  hatte,  ging  zu  ihrem 
Bischof,  weil  sie  Hilfe  brauchte.  Sie  hatte 
kein  Geld  und  schuldete  vielen  Geschäf- 
ten in  der  Stadt  Geldbeträge.  Der  Bi- 
schof schrieb  ihren  Gläubigern  und  er- 
klärte ihnen  die  Lage.  Daraufhin  er- 
ließen ihr  15  von  ihnen  mindestens  50 
Prozent  dessen,  was  sie  ihnen  schuldig 
war.  Im  Laufe  der  nächsten  drei  Monate 
konnten  mit  Hilfe  von  mehreren  hun- 
dert Dollar  aus  dem  Fastopfer  viele 
Schulden  getilgt  werden.  Durch  diese 
Unterstüztung  erhielt  die  Familie  so- 
wohl finanziell  als  auch  geistig  starken 
Auftrieb.  In  den  folgenden  Monaten 
und  Jahren  konnte  sie  sich  auf  einer  ver- 
nünftigen wirtschaftlichen  Grundlage 
entwickeln.  Beide  Söhne  erfüllten  eine 
Mission,  und  alle  drei  Kinder  heirateten 
im  Tempel.  Weil  zur  rechten  Zeit  Fa- 
stopfergelder zur  Verfügung  standen 
und  weil  der  Bischof  diese  geschickt  ein- 
setzte, konnte  er  dieser  Familie  helfen, 
zu  einem  normalen  Leben  zurückzukeh- 
ren. 

Solche  Fälle  kommen  in  der  Kirche  häu- 
fig vor.  Sie  machen  in  immer  stärkerem 


Maße  die  Segnungen  deutlich,  die  da- 
durch eintreten,  daß  die  Mitglieder  das 
Gesetz  des  Fastens  befolgen :  Bedürftige 
Mitglieder  erhalten  materielle  Hilfe, 
woraus  sie  auch  einen  geistigen  Gewinn 
ziehen,  weil  sie  erkennen,  daß  man  sie 
liebt.  Und  diejenigen,  die  Spenden  lei- 
sten, wachsen  geistig  und  werden  geseg- 
net —  dadurch,  daß  sie  sowohl  fasten  als 
auch  Geld  spenden. 

Es  gibt  aber  noch  eine  weitere  Segnung, 
die  wegen  ihrer  ewigen  Bedeutung  viel- 
leicht wichtiger  ist  als  alle  anderen :  In- 
dem wir  beim  Fastopfer  großzügig  sind, 
bereiten  wir  uns  auf  das  Gesetz  der  Wei- 
hung vor.  Präsident  Romney  hat  dies  so 
ausgedrückt : 

„Während  wir  die  Erlösung  Zions  und 
der  Erde  und  die  Einführung  der  Ver- 
einigten Ordnung  erwarten,  sollen  wir 
.  .  .  streng  nach  den  Grundsätzen  der 
Vereinigten  Ordnung  leben,  soweit  sie 
im  gegenwärtigen  Wirken  der  Kirche 
angewendet  werden.  Dazu  gehören  zum 
Beispiel  das  Fastopfer,  der  Zehnte  und 
die  Wohlfahrtsaktivitäten.  Durch  diese 
Einrichtungen  könnten  wir  als  einzelne, 
wenn  wir  dazu  bereit  sind,  alle  Grund- 
prinzipien der  Vereinigten  Ordnung  in 
unserem  Leben  verwirklichen"  (Impro- 
vement  Era,  Juni  1966,  S.  537). 

Ein  wichtiger  Teil  unserer  geistigen  Ent- 
wicklung, die  uns  zum  Gottestum  füh- 
ren soll,  besteht  darin,  daß  wir  das  Ge- 
setz des  Fastens  korrekt  befolgen.  Dazu 
gehören  das  Fasten,  das  Beten  und  das 
Zahlen  des  Fastopfers.  Auf  das  ewige 
Gesetz  der  Weihung  sind  wir  erst  dann 
vorbereitet,  wenn  wir  die  Grundsätze 
unseres  jetzigen  Wohlfahrtsprogramms 
uneingeschränkt  befolgt  haben.  D 
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Ich  habe 
eine  Frage 


Die  Antworten 
sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben, 
sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete  Lehre 
der  Kirche  zu  betrachten. 


Rex  D.  Pinegar 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Unser  Sohn  hat  erhebliche 
Lernschwierigkeiten,  obgleich  er 
sehr  hart  an  deren  Überwindung 
gearbeitet  hat.  Jetzt  ist  er  17 
und  möchte  eine  Mission  ins 
Auge  fassen.  Was  können  wir 
tun?" 


Der  Herr  und  seine  Diener  haben 
klargemacht,  daß  jedes  Mitglied 
der  Kirche  ein  Missionar  ist.  Wir 
haben  das  Gebot  erhalten:  „Laßt 
euer  Predigen  eine  Stimme  der 
Warnung  sein;  jedermann  warne 
seinen  Mitmenschen  in  Milde  und 
Demut"  (LuB  38:41;  siehe  auch  V. 
40;  LuB  88:81). 
Zusätzlich  zu  dieser  allgemeinen 


Pflicht,  die  uns  allen  obliegt,  wird 
speziell  von  einem  jungen  Mann 
verlangt,  daß  er  zwei  Jahre  seines 
Lebens  dem  Dienst  als  Vollzeit- 
missionar widmet.  Spencer  W. 
Kimball  hat  gesagt :  „Jeder  junge 
Mann  soll  auf  Mission  gehen."  Er 
hat  jedoch  eingeräumt,  daß  einige 
körperlich  nicht  zum  Dienst  als 
Missionar  tauglich  sind.  (Siehe 
„Gehet  hin  in  alle  Welt",  Der 
Stern,  November  1974,  S.  446.) 
Die  Erfahrung  von  fast  eineinhalb 
Jahrhunderten  Missionsarbeit  hat 
gezeigt,  daß  Krankheiten  und  an- 
dere Behinderungen  fast  immer 
durch  das  viele  Gehen,  das  unre- 
gelmäßige Leben  und  andere  Här- 
ten der  Missionsarbeit  stärker  in 
Erscheinung  treten.  Außerdem 
können  Menschen,  die  über  zu  we- 
nig Spannkraft  und  Anpassungs- 
vermögen verfügen,  in  seelische 
Probleme  geraten,  wenn  sie  länge- 
re Zeit  mit  einem  anderen  Men- 
schen zusammenleben  und  ein 
hartes  Arbeitspensum  absolvieren 
müssen.  Wenn  ein  Missionar  de- 
rartige körperliche  oder  seelische 
Schwierigkeiten  hat,  leidet  er  nicht 
nur  selbst,  sondern  erschwert  auch 
den  Dienst  seines  Mitarbeiters. 
Das  Problem  wird  dadurch  noch 
komplizierter,  daß  in  beiden  Mit- 
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arbeitern  Schuldgefühle  aufkom- 
men, weil  sie  nicht  fähig  sind,  ihre 
Arbeit  zu  leisten. 

Die  Fähigkeit,  den  Dienst  als  Mis- 
sionar zu  versehen,  muß  bei  jedem 
einzelnen  gesondert  geprüft  wer- 
den. Die  vom  Herrn  dazu  Bevoll- 
mächtigten sind  der 
Bischof  /Gemeindepräsident  und 
der  Pfahl- /Missionspräsident, 
denn  sie  sind  verantwortlich  für 
das  Vorschlagen  von  Missionaren. 
Außerdem  wird  eine  ärztliche 
Untersuchung  verlangt.  Nachdem 
der  Priestertumsführer  das  vom 
Arzt  auszufüllende  Formular  ge- 
prüft hat,  muß  er  beurteilen,  ob 
der  Betreffende  den  harten  Ar- 
beitsbedingungen auf  dem  Mis- 
sionsfeld gewachsen  ist.  Für  den 
Fall,  daß  sich  Schwierigkeiten  her- 
ausstellen, ist  der  Bischof  angewie- 
sen, diese  zu  beheben,  ehe  er  den 
Anwärter  für  eine  Vollzeitmission 
vorschlägt.  Wenn  ein  Anwärter 
gesundheitliche  Schwierigkeiten 
hat,  die  sich  zwar  nicht  überwin- 
den, aber  wenigstens  unter  Kon- 
trolle halten  lassen,  kann  der  Bi- 
schof ihn  vorschlagen.  Ein  solcher 
Fall  kann  bei  Diabetes  und  eini- 
gen Formen  der  Epilepsie  vorlie- 
gen. 

Für  jemand,  der  schwerwiegende 
Lernschwierigkeiten  hat,  gilt  insbe- 
sondere, daß  es  ihm  schwerfallen 
könnte,  den  umfangreichen  Stoff 
zu  lernen,  den  zu  erarbeiten  von 
einem  Missionar  verlangt  wird, 
und  auf  die  Fragen  von  Untersu- 
chern einzugehen,  die  selbst  die 
Wendigkeit  des  fähigsten  jungen 


Mannes  auf  die  Probe  stellen 
kann. 

Wenn  man  nach  der  Beratung  mit 
dem  Bischof  zu  dem  Egebnis 
kommt,  daß  der  junge  Mann  lie- 
ber nicht  auf  eine  Vollzeitmission 
gehen  sollte,  bleiben  ihm  noch  an- 
dere Möglichkeiten,  seinen  missio- 
narischen Pflichten  nachzukom- 
men. Wenn  er  in  der  Kirche  sei- 
nen Fähigkeiten  gemäß  einen  gu- 
ten Dienst  leistet,  brauchen  weder 
er  noch  seine  Angehörigen  ein 
schlechtes  Gewissen  zu  haben,  weil 
er  keine  reguläre  Vollzeitmission 
erfüllt.  Wenn  er  innerhalb  der 
Berufungen,  die  man  ihm  über- 
trägt, seinen  Dienst  „von  ganzem 
Herzen,  mit  aller  Kraft,  mit  gan- 
zer Seele  und  Stärke"  versieht, 
wird  er  „am  Jüngsten  Tage  ohne 
Tadel  vor  Gott  stehen"  (LuB  4:2). 
Wie  kann  jemand,  der  behindert 
ist,  in  der  Missionsarbeit  tätig 
sein? 

1.  Wie  alle  anderen  Mitglieder 
kann  er  einen  Dienst  leisten,  in- 
dem er  mit  seinen  Freunden, 
Nachbarn  und  Verwandten 
freundschaftlichen  Kontakt  pflegt 
und  sie  in  die  Kirche  eingliedert. 
Behinderte  haben  schon  oft  die 
einzigartige  Fähigkeit  an  den  Tag 
gelegt,  andere  Menschen  zu  beein- 
flussen und  sie  für  das  Evangelium 
empfänglich  zu  machen. 

2.  Er  kann  in  der  Pfahlmission 
mitarbeiten.  So  kann  er  zu  Hause 
wohnen  und  sich  nach  seinem  Ver- 
mögen einsetzen,  ohne  der  stren- 
gen Disziplin  eines  Vollzeitmissio- 
nars unterworfen  zu  sein. 
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3.  Er  kann,  soweit  er  dazu  in  der 
Lage  ist,  finanziell  etwas  beitra- 
gen. 

4.  Er  kann  durch  Beten  seinen 
Glauben  zugunsten  der  Missionars- 
arbeit ausüben. 

5.  Er  kann  ein  Muster  der  Recht- 
schaffenheit und  den  Gläubigen 
ein  Vorbild  sein. 

6.  Er  kann  mit  Nicht mitgliedern 
korrespondieren  und  in  seinen 
Briefen  sein  Zeugnis  und  seine 
Einstellung  gegenüber  der  Kirche 
zum  Ausdruck  bringen. 

7.  Er  kann  Exemplare  des  Buches 
Mormon  unter  die  Menschen  brin- 
gen, die  er  persönlich  gestaltet,  in- 
dem er  vorn  sein  Bild  und  sein 
Zeugnis  einfügt. 

Er  kann  noch  manch  anderes  tun. 
Die  wichtigste  Voraussetzung  ist 
die,  daß  man  den  Wunsch  hegt, 
Gott  zu  dienen  (LuB  4:3).  G 


„Wer  soll  einem  Kind  einen 
väterlichen  Segen  spenden,  wenn 
es  in  der  betreffenden  Familie 
keinen  Vater  gibt,  der  dafür 
geeignet  ist?" 


Ehe  wir  diese  Frage  untersuchen, 
sollten  wir  uns  fragen :  Ist  ein  vä- 
terlicher Segen  etwas  Unerläßli- 
ches? Mir  ist  ein  solcher  Segen  nie 
gespendet  worden,  auch  nicht  mei- 
ner Frau,  obwohl  ihr  Vater  in  der 
Kirche  aktiv  war.  Zwar  ist  ein  vä- 
terlicher Segen  etwas  höchst  Wün- 
schenswertes, und  ein  würdiger 


Vaughn  J.  Featherstone 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 

Vater  hat  als  Patriarch  das  Recht, 
einen  solchen  Segen  zu  erteilen, 
doch  gibt  es  auch  viele  Familien, 
in  denen  es  keinen  würdigen  Vater 
gibt,  etwa  weil  die  Eltern  geschie- 
den sind,  der  Vater  gestorben  ist 
oder  seine  Familie  verlassen  hat, 
oder  aus  anderen  Gründen.  Meine 
Familie  war  nicht  mehr  vollzählig, 
als  meine  Eltern  geschieden  wur- 
den. Deshalb  habe  ich  nie  um  ei- 
nen väterlichen  Segen  gebeten.  Er 
war  für  meine  Aktivität  in  der 
Kirche  auch  nicht  entscheidend. 
Es  gibt  andere  Möglichkeiten,  wie 
man  durch  das  Priestertum  geseg- 
net werden  kann.  Jedes  aktive 
Mitglied  der  Kirche  kann,  wenn  es 
krank  ist,  von  zwei  würdigen  Älte- 
sten gesegnet  werden.  Die  gleiche 
Ordnung,  die  für  die  Wohlfahrt 
und  die  Beratung  in  der  Kirche 
maßgebend  ist,  gilt  auch  für  einen 
Segen  durch  das  Priestertum.  Ist 
jemand  in  der  Familie  krank,  so 
soll  man  würdige  Priestertumsträ- 
ger  der  engeren  Familie  oder  aus 
der  Verwandtschaft  bitten,  den 
Betreffenden  zu  segnen.  Wenn  es 


in  der  engeren  Familie  oder  der 
Verwandtschaft  niemand  gibt,  der 
den  Segen  spenden  kann,  soll  man 
den  Heimlehrer  darum  ersuchen, 
diese  heilige  Handlung  zu  vollzie- 
hen. Diese  Ordnung  der  Kirche 
gilt  für  jedes  Mitglied. 
Wir  täten  gut  daran,  uns  klarzu- 
machen, daß  jeder  würdige  Träger 
des  Melchisedekischen  Priester- 
tums  einen  Segen  spenden  kann. 
Zuweilen  tragen  wir  uns  mit  dem 
Gedanken,  den  Bischof  oder  den 
Pfahlpräsidenten,  den  Pfahlpa- 
triarchen oder  einen  anderen  be- 
kannten Priestertumsführer  um  ei- 
nen Segen  zu  ersuchen,  weil  wir 
ihn  für  treuer  oder  glaubensstärker 
halten.  Das  braucht  aber  nicht  der 
Fall  zu  sein,  und  trifft  auch  oft 
nicht  zu.  Wenn  die  Heimlehrer 
würdig  und  getreu  sind,  sind  sie 
durch  ihren  Glauben  und  ihr  Be- 
ten fähig,  die  gleiche  Inspiration 
zu  erlangen,  die  ein  Priestertums- 
führer erhalten  könnte. 
Mir  erscheint  es  richtig,  daß  außer 
dem  würdigen  Vater  niemand  das 
Recht  hat,  einen  väterlichen  Segen 
zu  spenden.  Dies  mag  zwar  ein 
wenig  schmerzlich  sein  und  einige 
Sehnsucht  verursachen,  doch  hat 
der  Herr  diejenigen,  die  davon  be- 
troffen sind,  nicht  ohne  die  Mög- 
lichkeit gelassen,  einen  Segen  zu 
erhalten.  Jedes  Mitglied  der  Kir- 
che kann  von  einem  rechtschaffe- 
nen Priestertumsträger  einen 
besonderen  Segen  oder  einen  sol- 
chen erhalten,  worin  ihm  Trost  ge- 
spendet wird.  Derjenige,  der  den 


Segen  erteilt,  hat  einen  Anspruch 
auf  Offenbarung  und  Inspiration 
für  den,  den  er  segnet. 
Wenn  ein  Mitglied  zum  Priester- 
tum  ordiniert  oder  in  eine  Beru- 
fung eingesetzt  wird,  hat  der  Bi- 
schof, der  Pfahlpräsident  oder  der 
jeweils  präsidierende  Priestertums- 
führer oft  Gelegenheit,  nach  den 
Eingebungen  des  Geistes  einen  Se- 
gen zu  sprechen.  Wir  sind  zwar 
angewiesen  worden,  solche  Seg- 
nungen und  Handlungen  nicht  in 
Kurzschrift  oder  auf  Tonband 
festzuhalten,  doch  möchte  derjeni- 
ge, der  den  Segen  erhält,  diese 
besonderen  Weisungen  und  Beleh- 
rungen vielleicht  in  sein  Tagebuch 
schreiben. 

Ich  habe  jedem  meiner  Kinder  ei- 
nen väterlichen  Segen  gegeben,  be- 
vor es  auf  Mission  gegangen  ist, 
ehe  es  im  Tempel  geheiratet  hat 
und  wenn  ein  sonstiger  heiliger 
Anlaß  gegeben  war  oder  eine  Not- 
wendigkeit dazu  bestand.  Wer  ei- 
nen würdigen  Priestertumsträger 
als  Vater  hat,  genießt  den  Vorzug, 
daß  er  um  einen  solchen  Segen 
bitten  kann.  Allen  anderen  von 
uns,  die  nicht  in  dieser  glücklichen 
Lage  sind,  sind  über  Verwandte, 
über  die  Heimlehrer  und  andere 
Diener  des  Herrn  die  gleichen 
Möglichkeiten  zugänglich.  Auch 
wenn  ein  solcher  Segen  nicht  vom 
irdischen  Vater  stammt,  erlangt 
man  dadurch  in  gleichem  Maße 
Trost,  denn  der  Segen  kommt 
letztlich  von  einem  anderen  Vater, 
nämlich  vom  Vater  im  Himmel.   D 
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Der  Freund 

1 /1980 


Die  Geschichte  unseres  Volkes 


Nanette  Larsen 


Winona,  die  den  Beinamen  „Scheckiger 
Hirsch"  trug,  trat  hinaus  in  das  Portal 
ihres  verwitterten  kleinen  Hauses  im  In- 
dianerreservat und  schüttelte  kräftig  den 
Teppich  aus,  den  ihre  Großmutter  vor 
so  vielen  Jahren  in  leuchtenden  Farben 
gewoben  hatte  und  der  nun  so  verblaßt 
war.  Als  sie  in  die  weite  ausgetrocknete 


Prärie  hinausschaute,  in  der  der  Wind 
kräftig  blies,  erblickte  sie  zwei  Radfah- 
rerinnen, die  fröhlich  die  holprige,  unbe- 
festigte Straße  —  sie  war  von  Furchen 
durchzogen  —  hinabfuhren.  Sie  konn- 
ten die  schrillen,  glücklichen  Stimmen 
von  Sarah  „Tapferer  Vogel"  und  Mary 
„Weißer  Büffel"  hören. 
Winona  wußte,  daß  sie  Mormonen  wa- 
ren —  Leute,  die  immer  irgendwohin  zu 
gehen  schienen.  Mary  und  Sarah  waren 
vor  kurzem  aus  Idaho  zurückgekom- 
men, wo  sie  das  Schuljahr  bei  einer  Fa- 
milie von  Weißen  verbracht  hatten. 
„Hallo,  Winona!"  riefen  die  beiden 
Mädchen  wie  mit  einer  Stimme,  als  sie 
vor  ihrem  Haus  anhielten,  um  eine  kurze 
Pause  zu  machen. 

„Willst  du  heute  nicht  mit  uns  kommen, 
Winona?"  schlug  Mary  aufgeregt  vor. 
„Es  macht  soviel  Spaß.  Wir  spielen  und 
machen    künstlerische    Arbeiten    und 
Handarbeiten,  und  wir  haben  auch  ei- 
nen wirklich  guten  Unterricht." 
Winona  zögerte,  ehe  sie  fragte :  „Hat  das 
etwas  mit  eurer  Kirche  zu  tun?" 
„Ja",   antwortete   Mary,   „aber  jeder- 
mann ist  willkommen.  Willst  du  nicht 
mitkommen,  Winona?" 
„Ich  muß  erst  meine  Mutter  und  meine 
Oma  fragen",  sagte  Winona  und  eilte  ins 
Haus.  Sie  war  aufgeregt  und  ein  wenig 


ängstlich,  was  ihre  Mutter  und  ihre 
Großmutter  sagen  würden.  Zu  ihrer 
Überraschung  willigten  sie  beide  ein.  Ih- 
re Großmutter  meinte,  daß  künstleri- 
sche Arbeiten  und  Handarbeiten  sowie 
Spiele  gut  für  sie  sein  würden.  Winona 
hatte  den  religiösen  Unterricht  absicht- 
lich nicht  erwähnt. 

Großmutter  half  Winona  eilig,  sich  fer- 
tigzumachen. Während  sie  ihr  das  Haar 
seitlich  festflocht,  wie  es  bei  den  Sioux 
Sitte  ist,  ermahnte  sie  sie :  „Denke  dar- 
an, daß  du  dich  ordentlich  betragen 
sollst.  Sitze  nie  wie  die  Männer  mit  über- 
geschlagenen Beinen  da." 
Winona  lächelte,  weil  sie  diesen  alten 
indianischen  Ratschlag  schon  so  oft  ge- 
hört hatte.  Ihre  Ururgroßmutter  hatte 
ihrer  Großmutter  um  die  Jahrhundert- 
wende schon  den  gleichen  Ratschlag  er- 
teilt. 

Winona  rannte  hinaus  und  packte  ihr 
Fahrrad.  Ihrer  Familie  zum  Abschied 
zuwinkend,  fuhr  sie  mit  ihren  Freundi- 
nnen davon. 

Der  Unterricht  im  Tageslager  wurde  in 
einem  Wohnwagen  gehalten,  der  auf  ei- 
nem leeren  Feld  aufgestellt  war.  Und 
während  Winona  eine  Art  Völkerball 
spielte  und  indianische  Töpferwaren  an- 
fertigte —  beides  machte  ihr  viel  Freude 
— ,  war  sie  von  dem  Religionsunterricht 
fasziniert,  den  die  beiden  jungen  Mor- 
monenmissionare, Bruder  Holmes  und 
Bruder  Jackson,  hielten. 
Sie  sprachen  von  einer  Heimat  im  Him- 
mel, wo  sie  vor  ihrer  Geburt  gelebt  hatte, 
und  von  einem  himmlischen  Vater,  der 
sie  sehr  liebhabe  und  wünsche,  daß  sie 
eines  Tages  zurückkomme  und  bei  ihm 
lebe.  Die  Missionare  sagten  Winona, 
daß  sie  ganz  bestimmt  jederzeit,  wann 
sie  es  wolle,  mit  ihm  reden  könne.  Sie 
war  nicht  sicher,  ob  sie  alles  glaubte,  was 
sie  sagten,  aber  es  war  für  sie  ein  tröstli- 
cher Gedanke,  daß  sie  vielleicht  einen 
liebenden  Vater  im  Himmel  hatte,  denn 


ihr  eigener  Vater  war  bald  nach  der  Ge- 
burt ihres  jüngsten  Bruders  an  Tuberku- 
lose gestorben,  und  Winona  sehnte  sich 
danach,  ihn  eines  Tages  wiederzusehen. 
Nach  dem  Unterricht  gab  Sarah  Wino- 
na eine  in  Pappe  gebundene  Ausgabe  des 
Buches  Mormon.  „Vielleicht  möchtest 
du  dieses  Buch  einmal  durchsehen",  sag- 
te sie.  „Dann  verstehst  du  mehr  bei  unse- 
rem täglichen  Unterricht." 

Winona  nahm  das  Buch  mit  nach  Hau- 
se, legte  es  neben  ihr  Bett  und  vergaß  es 
gleich  ganz  und  gar,  denn  sie  war  so 
ausgefüllt  von  den  überraschenden  neu- 
en Gedanken,  die  die  Mormonenmissio- 
nare im  Tageslager  vorgetragen  hatten. 
Jeden  Vormittag  lernte  sie  dort  etwas 
Neues  und  Aufregendes.  Eines  Tages 
hörte  sie  zu  ihrer  Überraschung,  wie 
Bruder  Holmes  sagte :  „Winona,  dürfen 
wir  dich  bitten,  für  uns  das  Anfangsge- 
bet zu  sprechen?" 

Die  dunklen  Augen  des  Indianermäd- 
chens wurden  groß  und  rund,  als  es  ant- 
wortete :  „Aber  Bruder  Holmes,  ich  ha- 
be noch  nie  in  meinem  Leben  gebetet. 
Ich  weiß  nicht,  wie  ich  es  machen  soll." 
„Ich  glaube,  daß  du  es  kannst",  sprach 
ihr  Bruder  Holmes  Mut  zu.  „Du  bist  ein 
Kind  Gottes,  und  er  möchte,  daß  du  so 
mit  ihm  sprichst,  als  wenn  er  hier  in 
diesem  Raum  wäre." 
Winona  wußte  nichf  recht,  was  sie  sagen 
sollte,  und  zuerst!  kamen  die  Worte 
unbeholfen  heraus)  aber  bald  stockte  sie 
nicht  mehr.  Jeder  inY-Raum  wußte,  daß 
sie  direkt  zum  Vater  im  Himmel  sprach. 
Als  sie  sich  wieder  hinsetzte,  fühlte  sie 
einen  guten,  friedlichen  Geist,  der  ihr 
keinen  Zweifel  daran  ließ,  daß  sie  wirk- 
lich einen  Vater  im  Himmel  hatte,  der  sie 
liebhatte. 

Am  Abend  jenes  Tages  fing  sie  an,  das 
Buch  Mormon  zu  lesen.  Nach  der  ersten 
Seite  konnte  sie  es  nicht  mehr  weglegen. 
Die  Geschichte  ihres  Volkes  entfaltete 


sich  vor  ihren  Augen.  Während  der 
nächsten  paar  Nächte  las  sie  bis  in  die 
frühen  Morgenstunden. 
Winona  wollte  jetzt  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge werden.  Als  sie  dies  aber  ihrer  Groß- 
mutter gegenüber  erwähnte,  zog  die 
grauhaarige  alte  Indianerin  die  hängen- 
den Schultern  zurück,  stampfte  mit  dem 
Fuß  auf  und  erklärte:  „Keine  meiner 
Enkeltochter  wird  je  eine  Mormonin 
werden!"  Überraschenderweise  erlaub- 
te sie  Winona  aber  weiterhin,  das  Tages- 
lager zu  besuchen. 

Jeden  Tag  betete  Winona  darum,  daß 
ihre  Großmutter  Verständnis  für  sie  ha- 
ben möge,  aber  die  Wochen  gingen  so 
schnell  vorüber,  und  es  schien  sich  nichts 
zu  ändern.  Traurig  dachte  sie  daran,  daß 
das  Tageslager  zu  Ende  gehen  würde 
und  ihre  Freundinnen  zu  Beginn  des 
neuen  Schuljahres  zu  ihren  Pflegeeltern 
zurückkehren  würden. 
Wenn  ich  doch  auch  dorthin  gehen 
könnte !  dachte  Winona.  Aber  ich  kann 
ja  nicht  einmal  getauft  und  Mitglied  der 
Kirche  werden  und  erst  recht  nicht  wäh- 
rend des  Schuljahres  zu  Pflegeeltern 
kommen ! 

Für  die  letzte  Versammlung  im  Tages- 
lager war  ein  besonderes  Essen  vorgese- 
hen, damit  die  Familien  der  Kinder  se- 
hen konnten,  was  diese  den  Sommer 
über  getan  hatten.  Winona  glaubte 
nicht,  daß  ihre  Mutter  und  ihre  Groß- 
mutter daran  denken  würden  zu  kom- 
men. Um  so  erstaunter  war  sie,  als  sie  die 
Einladung  erfreut  annahmen. 
An  dem  Morgen,  wo  das  Essen  stattfin- 
den sollte,  gingen  Winona  und  ihre  Fa- 
milie in  ihren  besten  Kleidern  zu  der 
Wohnwagenschule.  Großmutter  trug  ei- 
ne große  Menge  „Wojapi",  einen  nach 
alten  indianischen  Rezept  aus  Maisbrei 
und  Trockenobst  zubereiteten  Pudding. 
Der  Tag  verlief  besser,  als  Winona  er- 
wartet hatte.  Ihrer  Familie  gefiel  die 


Ausstellung  der  künstlerischen  Arbeiten 
und  der  Handarbeiten,  und  sie  hatte 
Freude  daran,  den  Kindern  bei  einem 
Softballspiel  zuzusehen.  Winona  freute 
sich  sehr,  als  sie  hörte,  wie  ihre  Groß- 
mutter mit  den  Missionaren  scherzte. 
Als  sie  aber  nach  Hause  kamen,  erwähn- 
te Großmutter  gar  nichts  mehr  davon, 
was  sie  im  Tageslager  erlebt  hatten.  Wi- 
nona versuchte  ihre  Enttäuschung  dar- 
über zu  verbergen. 

Wenige  Tage  später  kamen  Sarah  und 
Mary  vorbei,  um  sich  von  Winona  zu 
verabschieden,  denn  sie  reisten  jetzt  wie- 
der zu  ihren  Pflegeeltern  nach  Idaho. 
„Wie  gern  würde  ich  mit  ihnen  zur  Schu- 
le gehen!"  dachte  Winona  wehmütig. 
Mit  Tränen  in  den  Augen  winkte  sie  ih- 
ren Freundinnen  zum  Abschied,  bis  die- 
se mit  ihren  Fahrrädern  außer  Sichtwei- 
te waren. 

Plötzlich  fühlte  sie  die  feste  Hand  ihrer 
Großmutter  auf  der  Schulter.  Mit  heise- 
rer Stimme  sagte  die  alte  Frau:  „Viel- 
leicht kannst  du  nächstes  Jahr  mit  ihnen 
nach  Idaho  gehen." 
Winona  drehte  sich  um  und  starrte  ihre 
Großmutter  ungläubig  an.  Noch  nie 
hatte  sie  in  den  harten,  zähen  Gesichts- 
zügen ihrer  Großmutter  einen  so  sanften 
Ausdruck  gesehen. 

„Ich  habe  neulich  dieses  Buch  in  deinem 
Zimmer  gefunden",  sagte  Großmutter, 
indem  sie  ihr  das  Buch  Mormon  darbot. 
„Ich  habe  es  immer  gelesen,  wenn  du 
fort  warst.  Ich  muß  meinen  Stolz  hin- 
unterschlucken und  zugeben,  daß  dieses 
Buch  die  Geschichte  unseres  Volkes  ent- 
hält. In  diesem  Buch  steht  die  Wahrheit 
geschrieben",  sagte  sie  feierlich.  Und 
dann  sah  Winona  zu  ihrer  Überra- 
schung, daß  auch  die  Augen  ihrer  Groß- 
mutter feucht  waren.  Mit  Tränen  in  den 
Augen  lächelten  sie  sich  voller  Liebe  und 
Verständnis  an,  und  dann  streckte  die 
Großmutter  Winona  die  Arme  entge- 
gen. 
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Abrahams  Opfer 


Viele  Jahre  lang  hofften  Abraham  und 
seine  Frau  Sara  auf  ein  Kind.  Aber  sie 
wurden  beide  alt,  und  es  war  für  die 
Segnung,  die  sie  sich  wünschten,  zu  spät. 
Eines  Tages  kamen  drei  Fremde,  die 
Abraham  besuchen  wollten.  Er  hieß  sie 
willkommen  und  gab  ihnen  zu  essen. 


Während  sie  aßen,  fragte  einer  von  ih- 
nen :  „Wo  ist  Sara?"  Dann  prophezeite 
er :  „Sie  wird  einen  Sohn  haben." 
Sara  hörte  diese  Worte  mit  und  lachte, 
weil  sie  und  Abraham  schon  so  alt  wa- 
ren. Aber  später  erfuhren  Sara  und 
Abraham,  daß  die  Männer,  die  zu  ihnen 
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gekommen  waren,  Boten  vom  Himmel 
waren,  und  die  Prophezeiung  ging  in  Er- 
füllung. 

Sara  bekam  einen  Sohn,  und  sie  nannten 
ihn  Isaak,  was  „Freude"  bedeutet. 
Melvin  J.  Ballard,  ein  ehemaliges  Mit- 
glied des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel, 
hat  vor  seinem  Tod  —  er  starb  1939  — 
einigen  jungen  Leuten  folgendes  über 
Isaak  erzählt : 
„Bekanntlich    wurde    Abraham    nach 


langen  Jahren  des  Wartens  ein  Sohn  ge- 
schenkt, der  ihm  kostbarer  war  als  alle 
Besitztümer.  Er  war  über  diesen  Sohn 
hocherfreut;  doch  inmitten  seiner  Freu- 
de wurde  ihm  geboten,  diesen  Sohn  dem 
Herrn  als  Opfer  darzubringen.  Und 
Abraham  gehorchte. 
Können  Sie  nachfühlen,  was  im  Herzen 
Abrahams  vor  sich  gegangen  ist?  Sie  lie- 
ben Ihren  Sohn  sicher  ebenso  wie  Abra- 
ham, vielleicht  hat  er  seinen  Sohn  —  der 
besonderen  Umstände  wegen  —  sogar 
ein  wenig  mehr  geliebt.  Was  aber  mag  in 
ihm  vorgegangen  sein,  als  sie  von  Sara 
Abschied  nahmen  ?  Was  ist  wohl  in  sei- 
nem Herzen  vorgegangen,  als  er  sah,  wie 
Isaak  von  seiner  Mutter  Abschied 
nahm,  um  sich  mit  ihm  auf  die  drei  Tage 
dauernde  Reise  zu  dem  Ort  zu  begeben, 
wo  das  Opfer  dargebracht  werden  soll- 
te? Ich  denke,  Abraham  mußte  all  seine 
Kraft  aufbieten,  um  bei  diesem  Ab- 
schied nicht  seinen  großen  Schmerz  und 
Kummer  zu  zeigen ;  doch  er  nahm  seinen 
Sohn  und  zog  mit  ihm  drei  Tage  lang  bis 
zu  dem  angegebenen  Ort,  wobei  Isaak 
das  Holz  für  das  Brandopfer  trug.  Abra- 
ham befahl  den  beiden  Begleitern 
zurückzubleiben,  derweil  er  und  sein 
Sohn  den  Berg  erstiegen. 
Da  fragte  ihn  der  Junge  :  ,Wir  haben  das 
Holz  und  das  Feuer,  um  das  Brandopfer 
zu  verbrennen,  wo  ist  aber  das  Opfer?' 
Es  muß  Abraham  das  Herz  zerrissen  ha- 
ben, als  er  seinen  Sohn  vertrauensvoll 
sagen  hörte : , Vater,  du  hast  das  Brand- 
opfer vergessen.'  Er  konnte  seinen  Sohn, 
der  ihm  vom  Herrn  verheißen  war,  nur 
anblicken  und  erwidern :  ,Der  Herr  wird 
dafür  sorgen.' 

Sie  stiegen  den  Berg  hinauf,  sammelten 
Steine  und  legten  das  Holz  darauf.  Dann 
wurde  Isaak  gefesselt;  an  Händen  und 
Füßen  gebunden,  kniete  er  auf  dem  Al- 
tar. Ich  nehme  an,  daß  Abraham  —  wie 
jeder  gute  Vater  —  seinen  Sohn  zum 
Abschied  geküßt  und  gesegnet  hat  und 


ihm  gesagt  hat,  wie  sehr  er  ihn  liebt.  In 
jener  qualvollen  Stunde  muß  er  mit  jeder 
Faser  seines  Herzens  an  seinem  Sohn 
gehangen  haben,  der  durch  seine  Hand 
sterben  sollte.  Aber  er  tat,  wie  ihm  ge- 
heißen, zog  das  Messer  und  erhob  die 
Hand,  um  zuzustoßen  und  das  Blut  sei- 
nes Sohnes  zu  vergießen,  als  der  Engel 
des  Herrn  rief:  ,Halt  ein,  es  ist  genug'" 
(Der  Stern,  November  1974). 
Sodann  sagte  der  Engel :  „Lege  deine 
Hand  nicht  an  den  Knaben  und  tu  ihm 
nichts;  denn  nun  weiß  ich,  daß  du  Gott 
fürchtest  und  hast  deines  einzigen  Soh- 
nes nicht  verschont  um  meinetwillen" 
(1.  Mose  22:12). 

Abraham  blickte  auf  und  sah  einen  Wid- 
der, der  sich  mit  seinen  Hörnern  im  Dik- 
kicht  verfangen  hatte.  Er  nahm  den 
Widder  und  brachte  ihn  dem  Herrn  an- 
stelle seines  Sohnes  als  Opfer  dar. 
Und  der  Engel  des  Herrn  rief  Abraham 
erneut  und  sagte:  „Durch  dein  Ge- 
schlecht sollen  alle  Völker  auf  Erden  ge- 
segnet werden,  weil  du  meiner  Stimme 
gehorcht  hast"  (1.  Mose  22:18).         D 


JProvidence  Lithograph  Co 


\ 


Anna  Cecilia 

und 
Albertina 


Gertrude  M.  Richards 


Vor  langer  Zeit  lebte  in  Schweden  eine 
Handschuhmacherin  namens  Anna  Ce- 
cilia. Sie  war  sehr  stolz  auf  ihre  feinen 
Stickereien,  mit  denen  sie  ihre  mit  Pelz 
besetzten  Handschuhe  aus  weichem  Le- 
der verzierte. 

Einer  von  Frau  Cecilias  Kunden  war 
Rasmus,  ein  junger  Schuhmacher,  der 
ihr  das  Oberleder  seiner  fein  gearbeite- 
ten Schuhe  zum  Besticken  brachte.  Ei- 
nes Tages  ließ  er  zusammen  mit  dem 
Oberleder  einige  Bücher  bei  Anna  zu- 
rück. Sie  handelten  von  Joseph  Smith, 
einem  neuen  Propheten,  durch  den  das 
ursprüngliche  Evangelium  Jesu  Christi 
wiederhergestellt  worden  war.  Beim  Le- 
sen dieser  Bücher  kam  ihr  die  Gewißheit 
ins  Herz,  daß  darin  die  Wahrheit  ge- 
schrieben stand.  Kurze  Zeit  darauf  wur- 


de sie  von  dem  jungen  Schuhmacher  im 
kalten  Wasser  des  Sunds,  einer  Meeren- 
ge in  der  Ostsee  zwischen  Schweden  und 
Dänemark,  getauft. 

Schwester  Cecilias  Ehemann  war  ver- 
storben, und  sie  hegte  den  Wunsch,  ihre 
kleine  Tochter  Albertina  zu  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  in  Amerika  zu  brin- 
gen. Rasmus  war  bereits  ausgewandert, 
und  eine  Anzahl  ihrer  Freundinnen  be- 
reitete sich  ebenfalls  auf  die  Abreise  vor. 
Schwester  Cecilia  borgte  sich  genug 
Geld,  um  das  Fahrgeld  für  sich  und  ihre 
Tochter  bezahlen  zu  können.  Nachdem 
sie  teils  mit  dem  Schiff,  teils  mit  der  Ei- 
senbahn nach  Hamburg  gekommen  wa- 
ren, bestiegen  sie  das  Segelschiff  „Hum- 
boldt", das  sie  über  den  Ozean  bringen 
sollte. 


Über  sechs  Wochen  brachten  sie  an 
Bord  des  Schiffes  in  den  überfüllten 
Unterkünften  zu.  Die  Lebensmittel  wa- 
ren knapp,  und  sie  erlebten  viele  Stürme. 
Endlich  legte  das  Schiff  im  Hafen  von 
New  York  an.  Schwester  Cecilia  war 
dankbar,  daß  sie  sicher  angekommen 
waren,  aber  ihre  kleine  Tochter  schrie 
vor  Hunger,  und  sie  hatten  kein  Geld 
mehr,  um  etwas  zum  Essen  zu  kaufen.  In 
ihrer  Verzweiflung  ging  Schwester  Ceci- 
lia mit  Albertina  in  ein  nahegelegenes 
Lagerhaus,  wo  sie  hinter  einigen  großen 
Fässern  niederknieten  und  Gott  um  das 
baten,  was  sie  brauchten.  Als  sie  hin- 
austraten, trafen  sie  den  Mann,  der  die 
Auswanderergruppe  betreut  hatte.  Er 
erklärte,  er  habe  für  Albertinas  Passage 
zuviel  verlangt,  und  erstattete  einen  Teil 
des  Geldes  zurück  —  soviel,  daß  sie  sich 
für  den  Rest  der  Reise  ausreichend  mit 
Lebensmittel  versorgen  konnten ! 
Bald  bestiegen  die  Auswanderer  einen 
Zug  nach  Nebraska,  wo  die  Eisenbahnli- 
nie endete.  Hier  luden  sie  ihre  Habe  auf 
Wagen,  die  von  Ochsen  gezogen  wur- 
den, und  begannen  den  langen  Marsch 
durch  die  Prärie  nach  Utah. 
Die  Reiseroute  führte  am  Platte  River 
entlang,  den  sie  mehrmals  durchwaten 
mußten.  Bei  einer  dieser  Durchquerun- 
gen nahm  jemand  Albertina  ihrer  ermü- 
deten Mutter  ab  und  setzte  sie  auf  einen 
der  beladenen  Wagen,  die  von  den  Och- 
sen durch  das  Wasser  gezogen  wurden. 
Alles  ging  gut,  bis  die  Tiere  versuchten, 
das  glitschige  Ufer  zu  erklimmen.  Dabei 
verschob  sich  die  Ladung,  und  das  klei- 
ne Mädchen  wurde  ins  Wasser  geschleu- 
dert. 


„Mutter!  Mutter!"  schrie  Albertina, 
während  sie  sich  verzweifelt  bemühte, 
den  Kopf  über  Wasser  zu  halten. 
Schwester  Cecilia  stürzte  sich  in  das  kal- 
te Wasser  und  wurde  sogleich  von  der 
starken  Strömung  erfaßt.  Es  gelang  ihr 
zwar,  Albertina  festzuhalten,  doch 
konnte  sie  nicht  schwimmen,  weil  sich 
ihr  schwerer,  durchnäßter  Rock  um  sie 
wickelte  und  ihre  Arme  und  Beine  unbe- 
weglich machte.  Vergeblich  versuchte 
sie,  sich  zum  Ufer  durchzukämpfen, 
während  die  Strömung  sie  in  tieferes 
Wasser  zog. 

Der  Hauptmann  sah  Schwester  Cecilias 
verzweifelte  Lage,  mußte  aber  hilflos  zu- 
schauen. Es  war,  als  ob  ihr  stilles  Gebet 
erhört  wurde,  als  ihre  Füße  eine  vom 
Wasser  überspülte  Sandbank  berührten. 
Während  sie  Albertina  noch  immer  fest- 
hielt, fand  sie  vorübergehend  Halt  auf 
dem  Sand,  der  kurz  unter  der  Oberfläche 
des  wirbelnden  Wassers  lag.  Sogleich 
warf  man  ihnen  ein  Seil  zu,  und  nach 
kurzem  Kampf  mit  dem  kalten  Wasser 
streckten  sich  ihnen  freundliche  Hände 
entgegen  und  brachten  sie  in  Sicherheit. 
Am  Abend  saßen  sie  am  Lagerfeuer  und 
trockneten  ihre  Kleider.  Albertina  blick- 
te zu  ihrer  Mutter  auf  und  sagte  :  „Ma- 
ma, ich  habe  Angst  gehabt,  als  ich  ins 
Wasser  gefallen  bin.  Hast  du  nicht  auch 
Angst  gehabt?" 

„Ja",  antwortete  Schwester  Cecilia. 
„Aber  wenn  jemand,  den  man  liebhat,  in 
Gefahr  ist,  kann  einen  die  Furcht  nicht 
daran  hindern,  alles  zu  versuchen,  um 
ihn  zu  retten.  Und  vergiß  nicht,  Alberti- 
na :  Der  Heiland  ist  uns  immer  nahe  und 
hört  uns,  wenn  wir  ihn  zu  Hilfe  rufen." 
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Nur  zum  Spaß 


Was  paßt  wozu? 

Ruth  Christensen 

Kannst  du  zu  den  folgenden  Gestalten  aus  dem 
Buch  Mormon  die  passende  Beschreibung  finden  ? 


1. 

Alma 

a)  rechtschaffener  König 

2. 

Lehi 

b)  hat  Böses  getan 

3. 

Noah 

c)  hat  2.000  „Grünschnäbel"  in  die 
Schlacht  geführt 

4. 

Lemuel 

d)  letzter  Nephite  auf  Erden 

5. 

Heleman 

e)  Führer  der  Jaredieten 

6. 

Samuel 

0  Stammvater  der  Nephiten  und 
Lamaniten 

7. 

Laban 

g)  hatte  die  Messingplattcn 

8. 

Benjamin 

h)  nephitischer  Prophet 

9. 

La  man 

i)  ein  lamanitischer  König 

10. 

Moroni 

j)  ein  großer  Missionar 

11. 

Lamoni 

k)  Führer  der  Lamaniten 

12. 

Sarah 

1)  hat  das  Buch  Mormon  gekürzt 

13. 

Mormon 

m)  widersetzlicher  Sohn  Lehis 

14. 

Ja  red 

n)  Slammuter  der  Nephiten  und 
Lamaniten 

15. 

Abinadi 

o)  lamanitischer  Prophet 
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Kannst  du 

22  Dreiecke  finden? 


Richard  Latta 


Neu  im  Zoo 

Roberta  L.  Faircall 


Welche  Schweinchen 
sind  gleich? 

^k~N  Walt  Trag 


Hilf  mit,  diese  Tiere  in  ihrem  richtigen  Zuhause 
unterzubringen,  indem  du  von  jedem  Tier  eine  Linie 
zum  Namen  seines  Heimatlandes  ziehst. 


Male  die  Schweinchen  bunt,  die  sich  genau 
gleichen. 


NORDAMERIKA 


M 

5  Nashornvogel-^^ 


/||  1  Koala        AUSTRALIEN    Ngg 


2  Känguruh 


6  Strauß 


tA 


ASIEN 


8  Ameisenbär 


Bison 


AFRIKA 


7  Pavian 
SÜDAMERIKA 

9  Wollaffe 
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Ich  habe  meinen  Mann 

mitten  im  Winter  zu  seiner 

Mission  ausgesandt 


Rosa  Kohler  ist  eine  kleine  Frau.  Ihre  93 
Jahre  haben  sie  ein  wenig  gebeugt,  wo- 
durch sie  noch  kleiner  wirkt.  Weil  sie  so 
ziemlich  zu  jedem  hinaufschauen  muß, 
mit  dem  sie  spricht,  wirken  ihre  Augen 
noch  größer,  als  sie  ohnehin  schon  sind. 
In  ihren  Augen  zeigt  sich  auch  der  fröhli- 
che, liebevolle  Geist  dieser  bemerkens- 
werten Frau.  Sie  wohnt  allein  in  einem 
kleinen,  aus  Ziegeln  gemauerten  Haus, 
das  von  alten,  kräftigen  Bäumen  um- 
standen ist.  Mit  ihren  großen  Kronen 
werfen  sie  ständig  einen  Schatten  auf  das 
Haus  und  den  Garten.  Rosa  Kohler  hat 
diese  Bäume  selbst  gepflanzt,  und  sie  hat 
sogar  mitgeholfen,  die  Holzbalken  zu- 
rechtzuschneiden,  die  das  Dach  ihres 
Hauses  tragen.  Es  leistet  ihr  noch  immer 
gute  Dienste  und  schützt  sie  vor  den  Un- 
bilden der  Witterung.  Im  Winter  sind  die 


Zimmer  warm,  und  in  der  Sommerhitze 
ist  es  drinnen  wegen  der  dicken  Mauern 
kühl  und  angenehm.  Lassen  wir  Rosa 
Kohler  nun  von  der  Mission  ihres  Ma- 
nnes erzählen. 

Mein  Mann  und  ich  wurden  im  Früh- 
jahr 1903  im  Tempel  in  Logan  (Utah) 
getraut.  Drei  Tage  nach  unserer  Ehe- 
schließung kaufte  mein  Mann  unsere  er- 
ste Kuh.  Wie  schön  war  es,  unsere  eigene 
Milch  zu  haben!  Unser  erstes  Kind,  ein 
Knabe,  kam  im  zweiten  Jahr  unserer 
Ehe  zur  Welt.  Damals  erwarben  wir 
unser  Land  in  Providence  in  Utah  und 
fingen  an,  uns  ein  Haus  zu  bauen.  Zwei 
Jahre  und  einen  Tag  nach  unserer 
Trauung  zogen  wir  in  das  teilweise  fer- 
tiggestellte Heim  ein.  Im  Monat  darauf 
wurde  unser  zweites  Kind  —  wieder  ein 
Knabe  —  geboren. 


Es  war  eine  harte,  aber  glückliche  Zeit. 
Jeden  Abend  schnitten  wir  von  den 
schattenspendenden  Bäumen  auf  unse- 
rem Land  die  Klötze  ab,  die  wir  für  die 
Fertigstellung  unseres  Hauses  brauch- 
ten. Mein  Mann  nahm  das  eine  Ende  der 
langen,  von  zwei  Personen  zu  bedienen- 
den Säge,  ich  das  andere.  Dann  ging  es 
immer  vor  und  zurück;  wir  zogen  und 
schoben  die  Säge  durch  das  grüne  Holz, 
bis  jeder  Klotz  viereckig  zugeschnitten 
war.  Das  Luzernenfeld  auf  unserem 
Land  pflügten  wir  zu  einem  Garten  um, 
und  bald  hatten  wir  köstliches  Gemüse 
auf  dem  Tisch. 

Nachdem  wir  zwei  glückliche  Jahre  in 
unserem  neuen  Zuhause  verbracht  hat- 
ten, kam  unser  drittes  Kind  und  erstes 
Mädchen  zur  Welt.  Diesen  Tag  werde 
ich  nie  vergessen.  Das  Baby  kam  um  3 
Uhr  nachmittags.  Um  4  Uhr  stand  der 
Bischof  vor  unserer  Tür.  Wir  dachten,  er 
sei  gekommen,  um  das  neue  Baby  zu 
sehen,  aber  er  wollte  meinen  Mann  spre- 
chen. 

„Bruder  Kohler",  sagte  er,  „ich  bin  ge- 
kommen, um  Sie  zu  einer  Mission  zu 
berufen.  Sie  werden  am  6.  Januar  ab- 
reisen müssen." 
Mein  Mann  und  ich  waren  sprachlos. 


Der  Bischof  unterbrach  das  Schweigen, 
indem  er  ergänzte:  „Sie  haben  nur  ein 
paar  Tage  Zeit,  um  dieses  Formular  aus- 
zufüllen." Wir  nahmen  das  Formular, 
das  er  uns  reichte,  und  wir  wußten  nichts 
weiter  zu  sagen,  als  daß  wir  über  sein 
Ansinnen  würden  nachdenken  müssen. 
Als  der  Bischof  gegangen  war,  sahen  wir 
uns  beide  eine  Zeitlang  einfach  nur  an. 
Wir  wußten,  was  wir  zu  tun  hatten :  Wir 
mußten  fasten  und  beten.  Auch  wußten 
wir,  daß  unser  Vater  im  Himmel  uns 
helfen  würde,  denn  wir  hatten  uns  stets 
bemüht,  seine  Gebote  zu  halten. 
Mit  der  Gewißheit,  die  man  durch  Fa- 
sten und  Beten  erlangt,  füllte  ich  für  mei- 
nen Mann  das  Formular  aus  (er  nannte 
mich  immer  seine  Sekretärin),  und  mit 
einem  guten  Gefühl  brachte  ich  es  dem 
Bischof.  Von  nun  an  mußten  wir  von 
unserem  dürftigen  Einkommen  soviel 
wie  möglich  sparen,  damit  ich  meinem 
missionierenden  Mann  ausreichend 
Geld  für  seinen  Unterhalt  schicken 
konnte  und  noch  genug  für  die  kleinen 
Kinder  und  für  mich  übrigbehielt.  Unser 
damaliges  Weihnachten  war  sehr 
bescheiden.  Ich  fertigte  Geschenke  für 
die  Kinder  an,  und  sie  waren  sehr  glück- 
lich. 
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Es  kam  der  6.  Januar.  An  jenem  Morgen 
herrschte  eine  schneidende  Kälte.  Ich 
kochte  ein  besonders  gutes  Frühstück  — 
für  lange  Zeit  das  letzte,  das  ich  für  mei- 
nen Mann  zubereiten  würde.  Die  Kinder 
schliefen  noch  alle,  als  er  fortging.  Mir 
sank  der  Mut,  als  mir  klarwurde,  daß  ich 
allein  war,  daß  ich  für  meinen  Mann  und 
meine  Kinder  sorgen  und  nun  viele 
Pflichten  übernehmen  mußte,  die  bisher 
mein  Mann  erledigt  hatte. 
Mitten  in  dieser  Traurigkeit  kam  mir  der 
Gedanke :  „Du  bist  nicht  allein;  der  Va- 
ter im  Himmel  wird  immer  bei  dir  sein." 
Da  fühlte  ich  mich  viel  besser.  Sogleich 
stellte  ich  meinen  Waschkessel  auf  den 
Holzofen,  erhitzte  das  Wasser  und  fing 
an  zu  waschen.  Was  von  meiner  Nieder- 
geschlagenheit noch  übrig  war,  verflog 
bei  der  Arbeit. 

In  jenem  Winter  erfroren  mir  fast  die 
Hände,  als  ich  täglich  mit  unserem  lan- 
gen Heumesser  aus  dem  gefrorenen 
Heuhaufen  Heu  schnitt.  Wenn  ich  am 
eisigen  Morgen  und  in  der  kalten  Däm- 
merung die  Kuh  melkte,  erfroren  mir 
erneut  fast  die  Hände.  Wie  sehnte  ich 
den  Frühling  herbei ! 
Als  der  Frühling  kam,  stand  ich  vor  ei- 
nem neuen  Problem.  Ich  hatte  noch  nie 


einen  Pflug  gehandhabt,  und  wir  be- 
saßen nicht  einmal  ein  Pferd.  Ein  groß- 
zügiger Nachbar  lieh  mir  das  seinige. 
Dies  nötigte  mich  dazu,  einen  Entschluß 
zu  fassen  und  die  Arbeit  des  Frühlings  in 
Angriff  zu  nehmen.  Ich  schirrte  das 
Pferd  an,  spannte  es  vor  den  Pflug  und 
legte  mir  die  Leine  um  den  Hals.  Dann 
marschierte  ich  immer  um  das  Feld  her- 
um, während  das  Baby  in  seinem  Wagen 
und  die  beiden  Knaben  von  der  Seite  her 
zusahen.  Nach  dem  Pflügen  wiederholte 
ich  den  Vorgang  mit  der  Egge,  die  mit 
dünnen  Zacken  versehen  war.  Dadurch 
zerkleinerte  ich  die  Erde  so,  daß  ich  säen 
konnte. 

An  einem  kühlen  Frühlingsmorgen  säte 
ich  die  ganze  Frühsaat  aus,  als  die  Kin- 
der noch  schliefen.  Zwischendurch  ging 
ich  oft  zum  Haus  zurück,  um  zu  hor- 
chen, ob  alles  in  Ordnung  war.  Als  die 
Zeit  des  Kartoffelpflanzens  kam,  halfen 
mir  meine  beiden  Söhne,  die  zerschnitte- 
nen Saatkartoffeln  zu  legen. 
Wir  waren  alle  froh,  als  wir  den  Sommer 
sahen,  doch  bedeutete  dies  auch,  daß  die 
Zeit  der  künstlichen  Bewässerung  ge- 
kommen war.  Jedesmal,  wenn  ich  an  der 
Reihe  war,  mußte  ich  die  Kanalschleu- 
sen öffnen  und  dann  eine  Reihe  von 
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Dämmen  aufschichten.  Manchmal  kam 
ich  um  Mitternacht  an  die  Reihe.  Das 
Wasser  ließ  die  Pflanzen  zwar  schnell 
wachsen,  doch  mußte  auch  das  Unkraut 
gejätet  werden,  und  bald  standen  die  Lu- 
zerne hoch  und  konnten  gemäht  wer- 
den. Ich  hatte  keine  Zeit  zu  verlieren. 
Am  ersten  Mähtag  stand  ich  morgens 
um  3  Uhr  auf  und  fing  an,  meine  Sense 
einzuschlagen.  Mit  jedem  Schlag  mähte 
ich  mehr  süß  duftendes  Heu  ab,  bis  ich 
sicher  zu  sein  meinte,  daß  ich  genug  ge- 
tan hatte.  Aber  es  war  immer  noch  mehr 
abzumähen.  Ich  brauchte  vier  Tage  für 
diese  erste  Heuernte.  Ich  arbeitete  im- 
mer frühmorgens,  bevor  die  Kinder 
wach  wurden  und  das  Füttern  und  Mel- 
ken begann.  Aber  auch  damit  war  meine 
Arbeit  noch  lange  nicht  beendet.  Ich 
harkte  das  Heu  zu  langen  Reihen  zu- 
sammen und  band  es  zu  Mandeln.  Dann 
beförderte  ich  es  zum  Schober  und  preß- 
te es  dort  zusammen.  Ich  brauchte  den 
größten  Teil  eines  heißen  Tages,  um  das 
Heu  einzubringen,  und  als  ich  es  sicher 
untergebracht  hatte,  holte  ich  die  Kin- 
der zu  einem  Nickerchen  ins  Haus.  Ich 
war  froh,  endlich  sitzen  zu  können. 

Während  des  ganzen  Sommers  wuchsen 
die  Kinder,  während  ich  dünner  wurde. 
Eines  Morgens  waren  die  Erdbeeren 
reif,  und  ich  pflückte  sie  zum  Frühstück. 
Sie  dufteten  so  frisch  und  gut.  Der  Som- 
mer ging  vorüber,  es  wurde  Herbst,  und 
es  kam  die  Erntezeit.  Das  Gemüse  muß- 
te eingebracht  und  die  Kartoffeln  muß- 
ten ausgegraben  werden.  Wieder  wurde 
es  Winter,  und  mir  erfroren  abermals 
fast  die  Hände,  wenn  ich  Heu  aus  dem 
Haufen  schnitt.  Diesmal  waren  aber 
zwei  Mäuler  zu  füllen,  denn  unsere  Kuh 
hatte  ein  Kalb  bekommen. 

Ich  schrieb  meinem  missionierenden 
Mann  dreimal  die  Woche,  ohne  mich  je 


über  das  harte  Leben  zu  beklagen.  Ich 
wollte,  daß  er  einen  guten  Missions- 
dienst leistete  und  glücklich  war.  Dieser 
Winter  schien  besonders  lang  zu  sein. 
Schließlich  kam  aber  doch  der  Frühling 
mit  all  seiner  Schönheit,  und  mein  Pen- 
sum begann  wieder  von  vorn :  Pflügen, 
Pflanzen  bewässern,  Unkraut  jäten  und 
schließlich  das  Einmachen  und  Lagern 
der  Gläser  im  Keller.  Auch  die  Heuernte 
mußte  ich  wieder  einbringen.  Aber  es 
ging  uns  gut. 

Eines  Tages  merkte  ich,  daß  ich  fast  kein 
Geld  mehr  hatte.  Ich  hatte  stets  jeden 
Sonntag  gefastet.  Als  ich  an  jenem  Tag 
feststellte,  daß  das  Geld  fast  verbraucht 
war,  fastete  und  betete  ich,  obwohl  es 
noch  nicht  Sonntag  war.  Ich  wußte,  daß 
der  Vater  im  Himmel  mir  helfen  würde. 
Bald  kam  ein  Brief  vom  Missionspräsi- 
denten meines  Mannes.  Darin  schrieb 
er,  daß  mein  Mann,  der  seinen  Dienst 
ehrenvoll  versehen  hatte  und  ein  großar- 
tiger Missionar  gewesen  war,  in  diesen 
Tagen  entlassen  werde.  Nicht  lange  dar- 
auf kam  mit  der  Post  eine  Karte,  worin 
mir  mitgeteilt  wurde,  wann  ich  meinen 
Mann  am  Bahnhof  abholen  könne. 
Ich  eilte  zu  meinem  nächsten  Nachbarn 
und  bat  ihn,  mir  seine  Kutsche  zu  bor- 
gen. Vorher  hatte  ich  mir  woanders  ein 
Pferd  geliehen.  Ich  wäre  sofort  aufge- 
brochen, wenn  mein  Nachbar  mich 
nicht  darauf  hingewiesen  hätte,  daß  der 
Zug  erst  abends  eintreffen  würde,  denn 
es  war  erst  10  Uhr  morgens.  Es  schien 
eine  Ewigkeit  zu  dauern,  bis  der  Zug 
kam,  aber  bald  war  es  soweit.  Es  war  ein 
schöner  stiller  und  klarer  Abend.  Das 
ferne  Pfeifen  des  herannahenden  Zuges 
klang  in  meinen  Ohren  wie  die  schönste 
Musik.  Es  war  ein  wunderbares  Wieder- 
sehen. Ich  dankte  dem  Vater  im  Himmel 
für  alles,  denn  ich  hatte  so  viel  von  ihm 
erbeten.  Q 
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Am  2.  Januar  1891  setzte  sich  ein  1  jäh- 
riger Einwanderer  aus  Norwegen  in  sei- 
nem Haus  in  Logan  City  (Landkreis  Ca- 
che, Utah-Territorium)  hin  und  schrieb 
auf  einige  linierte  Bogen  die  folgenden 
Zeilen : 

,,Ich  habe  klar  erkannt,  daß  ich  so 
schwach  bin  wie  alle  anderen  Menschen, 
vielleicht  schwächer  als  viele  andere. 
Auch  habe  ich  eingesehen,  daß  man  nur 
dann  glücklich  werden  kann,  wenn  man 
ein  reines  Herz  und  ein  gutes  Gewissen 
hat,  den  Herrn  fürchtet  und  seine  Ge- 


bote hält.  Außerdem  ist  mir  klargewor- 
den, was  den  Menschen  im  Alter  glück- 
lich macht,  nämlich  die  Möglichkeit,  auf 
ein  Leben  zurückzublicken,  das  frei  von 
schweren  Sünden  ist,  und  die  Zufrieden- 
heit darüber,  daß  man  edle  Wünsche  be- 
herzt in  die  Tat  umgesetzt  hat.  Weiter 
habe  ich  festgestellt,  daß  mein  Leben 
bisher  nicht  so  verlaufen  ist,  wie  ich  es 
gerne  sehen  würde.  Aus  allen  diesen 
Gründen  lege  ich  die  folgenden  Grund- 
sätze nieder,  nach  denen  ich  mich  hin- 
fort bemühen  werde,   mein   Leben  zu 


Der  Glaube  - 
die  höhere  Erkenntnis 


G.  Homer  Durham 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


2SS££^& 


1 


'üm^ 


^Ik/m/^H? 


25 


gestalten.  Dabei  möge  mir  mein  Schöp- 
fer, der  allmächtige  Gott,  helfen." 
Sodann  brachte  er  17  Entschlüsse  zu  Pa- 
pier. Fast  acht  Monate  später,  am 
Dienstag,  dem  25.  August  1891,  über- 
trug er  sie  in  sein  Tagebuch  mit  festem 
Einband.  Hierin  sollte  er  festhalten,  was 
er  in  den  schwierigen  Jahren  erlebte,  als 
er  als  fremder  Student  aus  dem  Utah- 
Territorium  an  der  Harvard-Universität 
in  Cambridge  in  Massachusetts  studier- 
te. Er  begann  damit,  daß  er  die  17  Ent- 
schlüsse in  sein  Tagebuch  eintrug,  von 
denen  er  sich  leiten  lassen  wollte. 
„Meine  Entschlüsse: 

1.  Die  Religion  soll  mir  als  Wissen- 
schaft aller  Wissenschaften  während 
meines  ganzen  Lebens  das  wichtigste 
Anliegen  sein. 

2.  Ich  werde  täglich  im  Verborgenen  zu 
Gott  beten. 

3 .  Ich  werde  täglich  über  Gott  und  seine 
Eigenschaften  nachdenken  und  versuch- 
en, ihm  gleich  zu  werden. 

4.  Ich  werde  Licht,  Weisheit  und  Er- 
kenntnis annehmen,  wo  auch  immer 
und  wie  auch  immer  sie  mir  angeboten 
werden. 

5.  Ich  werde  mich  niemals  schämen, 
mich  zu  meinen  Grundsätzen,  meinen 
Anschauungen  und  meiner  Religion  zu 
bekennen,  sobald  ich  voll  davon  über- 
zeugt bin,  daß  sie  richtig  sind. 

6.  Ich  werde  keinen  Augenblick  meines 
Lebens  verschwenden,  sondern  meine 
Zeit  weise  nutzen. 

7.  Ich  werde  im  Essen  und  Trinken 
strenge  Mäßigkeit  walten  lassen. 

8.  Ich  werde  nie  etwas  tun,  was  ich  auch 
in  der  letzten  Stunde  meines  Lebens 
nicht  tun  würde. 

9.  Ich  werde  täglich  das  Wort  Gottes 
lesen,  damit  ich  seinen  Willen  lerne  und 
daraus  Trost,  Kraft  und  Mut  schöpfe. 

10.  In  allem,  was  ich  sage,  werde  ich 
nichts  als  die  reine  und  einfache  Wahr- 
heit reden. 


1 1 .  Stets  werde  ich  tun,  was  ich  für  mei- 
ne Pflicht  halte  und  was  meinen  Mit- 
menschen zum  Besten  dient. 

12.  Solange  ich  lebe,  werde  ich  mein  Le- 
ben mit  ganzer  Kraft  führen,  damit  ich 
nicht  eines  lebendigen  Todes  sterbe. 

13.  Ich  werde  niemals  durch  meine 
Worte  oder  durch  mein  Verhalten  versu- 
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chen,  anderen  meine  Meinung  aufzu- 
zwingen, sondern  sie  lediglich  darlegen 
und  meine  Argumente  denen  der  ande- 
ren gegenüberstellen! 

14.  Ich  werde  mich  bemühen,  die  Nei- 
gung zu  überwinden,  daß  ich  schnell  zor- 
nig werde,  laut  spreche  und  ungeduldige 
Bewegungen  mache.  Ich  werde  auch  ver- 
suchen, alles  andere  zu  überwinden,  was 
meine  Mitmenschen  kränken  und  mir 
selbst  schaden  könnte. 

1 5 .  Ich  werde  nie  auch  nur  einen  Augen- 
blick meine  Pflicht  gegenüber  meiner 
Mutter  vergessen,  der  ich  alles  zu  ver- 
danken habe,  was  ich  bin,  und  die  mich 
zu  dem  machen  wird,  was  ich  sein  werde, 
denn  sie  hat  ihre  besten  Jahre  für  mich 
geopfert,  und  ich  bin  es  ihr  schuldig,  daß 
ich  sie  nach  besten  Kräften  ehre,  achte 
und  liebe.  Ich  werde  auch  stets  meiner 
Pflichten  gegenüber  meinem  Bruder  so- 
wie gegenüber  allen  meinen  Freunden 
und  Verwandten  eingedenk  sein. 
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16.  Ich  werde  jede  Aufgabe,  die  ich  be- 
ginne, zu  Ende  führen,  und  ich  werde, 
bevor  ich  eine  Pflicht  übernehme,  sorg- 
fältig meine  Absicht  und  deren  Folgen 
prüfen. 

17.  Ich  werde  mich  immer  daran  erin- 
nern, daß  die  Männer  und  Frauen,  de- 
nen ich  begegne,  meine  Brüder  und 
Schwestern  sind  und  daß  ich  den  Balken 
in  meinem  eigenen  Auge  erkennen  soll, 
ehe  ich  versuche,  den  Splitter  aus  dem 
Auge  meines  Nächsten  zu  ziehen  (Mat- 
thäus 7:5)." 

Auch  heute  täte  jeder  junge  Mann  und 
jedes  junge  Mädchen  gut  daran,  sich  in 
ähnlicher  Weise  zu  prüfen.  Als  der  junge 
Mann  diese  Zeilen  zum  erstenmal 
schrieb,  studierte  er  am  Brigham  Young 
College  in  Logan.  Das  Jahr  1891  hatte 
gerade  begonnen.  Vor  etwas  mehr  als 
drei  Monaten  hatte  Präsident  Wilford 
Woodruff  aufgrund  einer  Offenbarung 
die  „Amtliche  Erklärung"  herausgege- 
ben. Damit  boten  sich  den  von  Ort  zu 
Ort  getriebenen,  verfolgten  und  mißver- 
standenen Heiligen  der  Letzten  Tage 
neue  Möglichkeiten. 
Der  Name  des  jungen  Mannes  lautete 
John  Andreas  Widtsoe.  Er  wohnte  mit 
seiner  verwitweten  Mutter  und  seinem 
kleinen  Bruder  in  einer  armseligen  Hüt- 
te. 1884  waren  sie  aus  Norwegen  ein- 
gewandert. Am  27.  Juni  1894  verlieh 
Charles  W.  Eliot,  der  Präsident  der  Har- 
vard-Universität, dem  jungen  Einwan- 
derer im  Sanders  Theater  in  Harvard 
Yard  (Cambridge,  Massachusetts)  den 
Bakkalaureus  der  Naturwissenschaften, 
und  zwar  mit  dem  Prädikat  „summa 
cum  laude"  (mit  höchstem  Lob).  Für 
den  auf  vier  Jahre  verteilten  Stoff  hatte 
er  nur  drei  Jahre  gebraucht,  doch  hatte 
er  manche  Not  durchstehen  müssen. 
Seine  verwitwete  Mutter  und  sein  klein- 
er Bruder  hatten  ihm  aus  ihrem  dürfti- 
gen Einkommen  kleine  Geldbeträge  ge- 
schickt. Die  übrigen:  Ausbildungskosten 


waren  durch  ungewöhnliche  persönliche 
Opfer  und  durch  Darlehen  aufgebracht 
worden,  die  ihm  gütige  Freunde  in  Lo- 
gan zu  einem  Zinssatz  von  12%  gewährt 
hatten. 

Von  Harvard  kehrte  er  nach  Logan  zu- 
rück, um  als  Chemiker  in  der  Landwirt- 
schaftlichen Forschungsstation  in  Lo- 
gan in  Utah  zu  arbeiten.  Am  1.  Juni  1898 
heiratete  er  Leah  Dunford,  die  älteste 
Tochter  von  Susa  Young  Gates,  ein  hüb- 
sches junges  Mädchen.  Das  junge  Paar 
reiste  nach  Deutschland,  wo  John  A. 
Widtsoe  an  der  Universität  Göttingen  in 
Biochemie  promovierte.  Nach  dem 
Doktorexamen  folgten  weitere  Studien 
am  Polytechnikum  in  Zürich  in  der 
Schweiz  und  an  der  Londoner  Universi- 
tät. 

Während  seines  Aufenthalts  in  Europa 
erhielt  er  vom  Vorsitzenden  des  Kura- 
toriums des  Brigham  Young  College  ein 
Überseetelegramm,  worin  ihm  das  Amt 
des  Präsidenten  des  Brigham  Young 
College  angeboten  wurde.  Einen  Tag 
später  traf  ein  Überseetelegramm  von 
Präsident  Joseph  F.  Smith  von  der  Er- 
sten Präsidentschaft  ein,  worin  ihm  ge- 
raten wurde,  das  Angebot  auszuschla- 
gen und  statt  dessen  zu  der  Bildungs- 
stätte zurückzukehren,  die  heute  unter 
dem  Namen  „Utah  State  University" 
bekannt  ist.  Dort  organisierte  er  die 
landwirtschaftliche  Forschung  und 
führte  zum  Segen  der  Dürregebiete  in 
der  Welt  das  wissenschaftliche  Trocken- 
farm-Verfahren und  die  künstliche  Be- 
wässerung ein. 

Er  wurde  der  Vater  der  künstlichen  Be- 
wässerung auf  wissenschaftlicher 
Grundlage  und  des  Trockenfarmens. 
Seine  Bücher  und  Artikel  wurden  in 
französischer,  italienischer  und  arabi- 
scher Sprache  veröffentlicht,  und  man 
machte  davon  in  den  unfruchtbaren  Re- 
gionen in  der  ganzen  Welt  einschließlich 
der  Vereinigten  Staaten  und  Kanadas  in 
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großem  Umfang  Gebrauch.  Später  wur- 
de er  vom  amerikanischen  Innenmini- 
ster beauftragt,  die  Gesetze  und  Richt- 
linien der  Vereinigten  Staaten  für  die 
Urbarmachung  von  Land  zu  revidieren. 
Von  1907  bis  1916  war  er  Präsident  der 
Utah  State  University,  von  1916  bis 
1921  Präsident  der  University  of  Utah. 
Im  März  1921  berief  ihn  Präsident  He- 
ber J.  Grant  zum  Apostel,  ein  Amt,  das 
er  in  der  Folge  bis  zu  seinem  Tode  in- 
nehatte. Als  er  1952  verstarb,  verlas  man 
bei  der  Bestattungsfeier  im  Tabernakel 
in  Salt  Lake  City  ein  Telegramm  aus 
Kanada,  worin  seine  großen  Verdienste 
gewürdigt  wurden.  Das  Telegramm 
stammte  vom  kanadischen  Premiermi- 
nister. 

An  John  A.  Widtsoe  kann  sich  in  dieser 
Zeit  jeder  junge  Mann  und  jedes  junge 
Mädchen  in  der  Kirche  und  in  der  Welt 
ein  Beispiel  nehmen,  vor  allem  diejeni- 
gen, die  im  Begriff  sind,  eine  Ausbildung 
zu  beginnen,  ins  Berufsleben  einzutreten 
oder  eine  Familie  zu  gründen. 
Erinnern  wir  uns  an  seine  Worte : 
„Auch  habe  ich  eingesehen,  daß  man 
nur  dann  glücklich  werden  kann,  wenn 
man  ein  reines  Herz  und  ein  gutes  Ge- 
wissen hat,  den  Herrn  fürchtet  und  seine 
Gebote  hält .  .  .  Aus  .  .  .  diesen  Gründen 
lege  ich  die  folgenden  Grundsätze  nie- 
der, nach  denen  ich  mich  hinfort  be- 
mühen werde,  mein  Leben  zu  gestal- 
ten." 

Man  könnte  allen  jungen  Männern  und 
jungen  Mädchen  empfehlen,  die  Regeln 
niederzuschreiben,  wonach  sie  ihr  Leben 
führen  möchten.  Bruder  Widtsoe  hat 
den  jungen  Menschen  oft  geraten,  sich 
selbst  Versprechen  abzulegen  und  diese 
Versprechen  dann  auch  einzuhalten. 
Sein  eifriges  Forschen  nach  Wahrheit 
und  Wissen  ist  für  junge  Mitglieder  der 
Kirche  ein  denkwürdiger  Markstein. 
John  A.  Widtsoe  war  nicht  nur  Präsi- 
dent zweier  Universitäten  seines  Bun- 


desstaates, sondern  lange  Jahre  auch 
Mitglied  des  Verwaltungsrats  der  Brig- 
ham-Young-Universität  und  einer  ihrer 
führenden  Köpfe.  Zweimal  hat  er  auch 
das  Amt  des  Bildungsbeauftragten  der 
Kirche  innegehabt.  Im  gleichen  Maße, 
wie  er  sich  der  Forschung  und  der  Erwei- 
terung der  Wissensgebiete  widmete,  war 
er  aber  auch  dem  Urheber  aller  Wahr- 
heit, dem  Vater  im  Himmel,  ergeben,  ja, 
sein  Glaube  an  ihn  war  noch  größer.  Er 
erkannte  den  Glauben  an  den  Herrn, 
Jesus  Christus,  nicht  nur  als  ersten 
Grundsatz  des  Evangeliums  an,  sondern 
bezeichnete  diesen  Glauben  auch  als  die 
„höhere  Erkenntnis". 
Eines  seiner  Gedichte,  die  er  während 
seiner  Studienzeit  an  der  Harvard-Uni- 
versität schrieb,  steht  jetzt  in  der  Ver- 
tonung von  Alexander  Schreiner  im  Ge- 
sangbuch der  Kirche  („Führe  mich  zum 
ewgen  Leben",  Gesangbuch,  Nr.  76). 
Darin  findet  sich  die  Zeile:  „Gib  mir 
Glauben  und  Erkenntnis,  Vater,  komm, 
und  segne  mich!" 

Können  wir  in  unserer  Zeit  Hindernisse 
überwinden?  Kann  ein  Mensch,  dem  es 
an  Geld,  familiären  Bindungen  und  an 
guten  Beziehungen  fehlt,  sich  in  der  heu- 
tigen Welt  seinen  Weg  bahnen?  Lassen 
sich  Glauben  und  Wissen  miteinander 
vereinbaren? 
Gewiß.     Und  wie? 

Indem  wir  die  gleichen  Grundsätze  an- 
wenden, die  Bruder  Widtsoe  schon  in 
früher  Jugend  für  sein  Leben  aufgestellt 
hat.  Sein  Beispiel  ist  allen  jungen  Män- 
nern und  jungen  Mädchen  unserer  Zeit 
zu  empfehlen. 

In  seinem  Buch  „In  Search  of  Truth" 
hat  uns  Bruder  Widtsoe  ein  praktisches 
Rezept  gegeben,  das  ihm  gute  Dienste 
geleistet  hat.  Auch  jedem  anderen  wird 
es  sehr  nützlich  sein.  Es  lautet :  „Arbei- 
ten, arbeiten  und  nochmals  arbeiten. 
Lernen,  lernen  und  nochmals  lernen.  Be- 
ten, beten  und  nochmals  beten."        D 
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"7  „Die  Wüste  — 

und  Einöde  wird 

frohlocken" 


(Jesaja  35:1) 


Melvin  Leavitt 


Stellen  Sie  sich  einmal  einen  trockenen 
Ort  vor  —  so  trocken,  daß  die  Wüste 
Sahara  dagegen  recht  feucht  wirkt. 
Wenn  Sie  jetzt  noch  den  letzten  Tropfen 
Wasser  herauswringen  und  das  Ganze 
für  ungefähr  eine  Woche  zum  Trocknen 
in  die  glühende  Sonne  und  den  heißen 
Wind  hängen,  haben  Sie  einen  Ort,  der 
ungefähr  halb  so  trocken  wie  die  Ataca- 
ma-Wüste  ist. 

Die  Atacama-Wüste  erstreckt  sich  über 
das  nördliche  Viertel  Chiles.  In  den  letz- 
ten 20  Jahren  sind  dort  insgesamt  nur 
0,76  Millimeter  Niederschlag  gefallen. 
In  ihren  trockensten  Teilen  wachsen 
nicht  einmal  die  kleinsten,  stacheligsten 
und  zähesten  Sträucher.  Weit  und  breit 
sieht  man  nichts  als  leblosen  Staub,  von 
einigen  wenigen  Orten  abgesehen,  wo 
kümmerliche  Bäche  von  den  Bergen 
herabfließen  oder  wo  man  Brunnen  ge- 
graben hat.  Man  kann  sich  kaum  vor- 
stellen, daß  auch  nur  Mikroben  in  dem 
Boden  dieser  mondgrauen  Hügel  leben 
könnten. 

Und  doch  gibt  es  dort  Städte.  Eine  da- 
von ist  Arica,  die  nördlichste  Stadt  Chi- 
les. Sie  wurde  in  dem  trockensten  Lands- 
trich der  Atacama-Wüste  gegründet. 
Mit  ihren  grünen  Bäumen  und  Blumen 
liegt  sie  zwischen  dem  Pazifischen  Ozean 
und  der  toten  Wildnis.  Es  ist  eine  helle 
Stadt.  Häuser  und  Läden  schimmern  in 


kraftvollen  Farben.  Die  Menschen  dort 
sind  glücklich.  Ihre  Musik  ist  rhythmus- 
betont. An  Feiertagen  und  wenn  Feste 
gefeiert  werden,  geht  es  lebhaft  zu.  Und 
in  dieser  hellen,  glücklichen  Stadt  sind 
die  fröhlichsten  und  glücklichsten  Men- 
schen —  Sie  haben  es  erraten  —  die  Mit- 
glieder der  Kirche.  Und  in  den  zwei 
Gemeinden  von  Arica  gibt  es  viele  erge- 
bene junge  Mormonen,  die  die  Gebote 
halten.  Sie  bereiten  sich  auf  eine  Mis- 
sion, auf  die  Ehe  und  auf  ein  recht- 
schaffenes Familienleben  vor,  und  sie 
führen  ein  unbeschwertes  Leben.  Man 
kann  sie  oft  beieinander  finden,  wenn  sie 
gemeinsam  Sport  treiben  oder  tanzen, 
Versammlungen  oder  Partys  besuchen 
und  vor  allem,  wenn  sie  an  einem  der 
öffentlichen  Badestrände  Aricas  in  den 
salzigen  Wellen  planschen. 
So  geschieht  es  auch  an  einem  Früh- 
lingsnachmittag im  November.  Ein  Om- 
nibus hält  an  einem  der  Strände  Aricas 
an  der  letzten  Haltestelle,  und  es  steigen 
sympathische  junge  Männer  und  Mäd- 
chen aus,  die  durch  den  weichen  Sand 
zum  Strand  hinunterstürmen.  Hoch 
über  ihnen  ragt  der  El  Morro  auf,  ein 
massiver  grauer  Fels,  dessen  Profil  die 
Silhouette  des  südlichen  Teils  von  Arica 
beherrscht.  Im  Nu  breitet  sich  auf  dem 
Strand  ein  Zauberteppich  von  bunten 
Handtüchern  aus,  und  jemand  schlägt 


29 


eine  Art  Völkerballspiel  vor.  Es  ist  je- 
doch kein  Ball  vorhanden,  und  so  wird 
unter  einem  jungen  Mann  ein  Handtuch 
hervorgezogen.  Nachdem  man  es  mehr- 
mals verknotet  und  mit  Schuhriemen 
verschnürt  hat,  ist  es  kein  Handtuch 
mehr.  Es  ist  zu  einem  Ball  geworden, 
und  das  Spiel  kann  beginnen  —  die  Jun- 
gen gegen  die  Mädchen.  Die  Jungen  sind 
zwar  stärker  und  werfen  zielsicherer, 
aber  dafür  sind  die  Mädchen  raffinier- 
ter, und  der  Ausgang  des  Kampfes 
bleibt  zweifelhaft.  Beim  Spielen  wühlen 
sie  den  Sand  auf,  und  sie  hüpfen  und 
drehen  sich,  bis  die  heiße  Sonne  am 
Himmel  über  ihnen  zu  hüpfen  und  sich 
zu  drehen  scheint. 

Nach  einiger  Zeit  entwickelt  sich  das 
Spiel  zu  einem  Wettstreit,  bei  dem  es 
darum  geht,  daß  eine  Mannschaft  den 
Ball  möglichst  lange  behalten  kann. 
Irgendwo  an  der  „Front"  hat  sich  in- 
zwischen ein  richtiger  Ball  gefunden. 
Später  entspannen  sich  einige  junge  Leu- 
te und  erzählen  dem  Reporter  der  „New 
Era"  etwas  über  das  Leben  in  Arica. 
Die  „Ariquenos"  pflegen  gern  zu  lachen, 
und  für  eine  gute  „Fiesta"  genügt  schon 
der  geringste  Anlaß.  Sie  lieben  ihre 
Feiertage  und  veranstalten  allerlei  aus- 
gesprochen prunkvolle  Feiern.  Zu  den 
Höhepunkten  des  Jahres  zählt  die  Kar- 
nevalszeit im  Februar.  Während  dieser 
verrückten  Tage  müssen  Fremde,  die 
vorübergehen,  damit  rechnen,  daß  man 
sie  mit  Ballons,  die  mit  Wasser  gefüllt 
sind,  oder  mit  Konfetti  oder  Blumen  be- 
wirft. Am  „Dia  de  los  Picados"  (Tag  der 
Kobolde)  können  auch  andere  „Ge- 
schosse" verwendet  werden:  Eimer  vol- 
ler Wasser,  Schlamm,  Schuhcreme,  Far- 
be, Eier  —  es  ist  alles  erlaubt,  was  auch 
nur  annähernd  als  flüssig  bezeichnet 
werden  kann.  Auf  der  „Plaza"  wird  ge- 
tanzt und  werden  Partys  gefeiert.  Man 
baut  einen  hölzernen  Affen  und  kleidet 
ihn  in  einen  Smoking.  Dieser  Affe  ist 


dann  der  „Carnavelon",  das  heißt  das 
Oberhaupt  des  Karnevals.  Man  feiert 
den  Carnavelon  bei  Partys  und  Paraden, 
und  jeder  huldigt  ihm  in  übertriebener 
Form.  Wenn  der  Karneval  schließlich  zu 
Ende  ist,  wird  der  Carnavelon  unter 
schrecklichem  Weinen  und  Klagen  be- 
graben. 

Die  jungen  Leute  am  Strand  erzählen 
auch  ein  wenig  über  das  chilenische 
Schulwesen.  Die  meisten  Schüler  haben 
halbtags  Unterricht,  doch  wird  von  ih- 
nen erwartet,  daß  sie  in  ihrer  freien  Zeit 
hart  lernen.  Während  der  Schulausbil- 
dung lernt  jeder  Schüler  Spanisch  und 
Mathematik,  Musik  und  Englisch,  Phy- 
sik und  Chemie.  Unter  den  zusätzlichen 
Fächern  darf  er  selbst  wählen.  Wenn  ein 
Schüler  bei  der  Abschlußprüfung  in  ei- 
nem seiner  Hauptfächer  durchfällt  und 
auch  die  Nachprüfung  nicht  besteht, 
muß  er  das  ganze  Schuljahr  wiederholen 
—  einschließlich  der  Fächer,  in  denen  er 
gute  Leistungen  erbracht  hat.  Es  erü- 
brigt sich  zu  sagen,  daß  die  Prüfungen 
sehr  ernst  genommen  werden.  Die  Schü- 
ler lernen  bis  spät  in  die  Nacht  in  dem 
Bestreben,  eine  „Sieben"  (die  beste  Zen- 
sur) zu  erhalten,  und  in  Alpträumen  stel- 
len sie  sich  vor,  wie  sie  nur  eine  „Eins" 
bekommen  (die  schlechteste  Zensur). 
Um  zur  Universität  zugelassen  zu  wer- 
den, stehen  die  Schüler  in  hartem  Wett- 
bewerb miteinander.  Die  Mormonen 
haben  sich  dabei  aber  in  ganz  Chile  gut 
geschlagen. 

Während  sich  die  jungen  Leute  sonnen, 
sprechen  sie  auch  darüber,  was  ihnen 
das  Evangelium  und  die  damit  einherge- 
henden Segnungen  und  Pflichten  bedeu- 
ten. „Das  erste,  was  wir  tun  müssen,  um 
Bruder  McConkies  Prophezeiung  in  be- 
zug  auf  unsere  Zukunft  zur  Erfüllung  zu 
bringen,  ist,  daß  wir  Vorbilder  sein  müs- 
sen —  nicht  nur  darin,  daß  wir  mit  an- 
deren freundschaftlichen  Kontakt  pfle- 
gen, sondern  auch  in  unserem  Verhal- 
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An  der  nordchilenischen  Küste  berühren  sich  der 
blaue  Pazifik  und  die  Atacama-Wüste,  der 
trockenste  Landstrich  auf  Erden.  In  den  letzten 
zwanzig  Jahren  sind  in  Arica  nur  0,76  Millimeter 
Regen  gefallen.  Die  Ariquenos  haben  jedoch 
gelernt,  in  der  Wüste  zu  leben,  indem  sie  der  Erde 
das  lebensspendende  Wasser  entnehmen  und  den 
Fischreichtum  des  Meeres  ernten. 
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Wegen  des  kalten 
Humboldtstroms  ist  das 
Schwimmen  an  den 
meisten  Stränden  Chiles 
nur  dem  möglich,  der 
ausreichend  abgehärtet 
ist.  Arica  ist  jedoch  mit 
einer  warmen  Strömung 
gesegnet,  die  sich  entlang 
der  Küste  dahinzieht  und 
während  neun  Monaten 
im  Jahr  das  Baden  in 
den  Wellen  angenehm 
macht. 
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ten",  sagt  Elisobet  Santibanez.  „Da- 
durch sehen  die  Leute,  daß  man  wirklich 
ein  glückliches  Leben  führen  kann,  in- 
dem man  das  Rechte  tut.  Ein  würdiges 
Mitglied  der  Kirche  kann  jederzeit  in- 
neren Frieden  haben.  Und  wenn  Men- 
schen, die  diesen  Frieden  nicht  haben, 
unser  Beispiel  sehen,  werden  sie  sich  än- 
dern. Jeden  Tag  wird  es  mehr  Menschen 


„Unser  Dasein  hätte  keinen 
Sinn,  wenn  es  kein 
strahlendes  und 
verheißungsvolles  Licht 
gäbe,  das  uns  den  Weg 
weist  —  den  Weg,  der  uns 
zurück  in  unsere  celestiale 
Heimat  führt,  zurück  zu 
dem  ewigen  Vater,  der  uns 
die  großartige  Möglichkeit 
gegeben  hat,  auf  dieser 
Erde  zu  leben." 


geben,  die  das  Evangelium  prüfen  wol- 
len." 

Am  1.  März  1977  stand  Bruce  R.  Mc- 
Conkie  vom  Rat  der  Zwölf  Apostel  auf 
einer  Gebietskonferenz  in  Santiago,  der 
Hauptstadt  Chiles,  vor  seinen  Zuhörern 
und  sagte:  ,Ich  sehe  den  Tag  voraus,  wo 
es  in  Chile  nicht  mehr  sieben  Pfähle  ge- 
ben wird,  sondern  siebenmal  siebzig.  Ich 
sehe  den  Tag  voraus,  wo  aus  den  250 
chilenischen  Missionaren  Tausende  ge- 
worden sind.  Ich  sehe  den  Tag  voraus, 
wo  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  den  stärksten  Einfluß 
in  dieser  Nation  ausüben  wird  .  .  .  Der 
Herr  wird  wegen  der  Rechtschaffenheit 


der  Menschen,  die  hier  leben,  seine  Seg- 
nungen reichlich  über  diese  Nation  aus- 
gießen." 

Jemand,  der  vor  kurzem  bekehrt  wor- 
den ist,  hat  dazu  ergänzend  bemerkt: 
,, Einer  der  schönsten  Vorzüge  der  Kir- 
che sind  deren  Menschen.  Sie  sind  herz- 
lich und  voller  Liebe.  Sie  haben  mich  mit 
offenen  Armen  aufgenommen." 
Santos  Altamirano  Espinosa,  die  vor 
kurzem  von  einer  Mission  zurückge- 
kehrt ist,  hat  gesagt :  „Wir  sollten  unse- 
ren Brüdern  und  Schwestern  die  Kunde 
von  der  Wahrheit  bringen  und  ihnen 
klarmachen,  daß  sie  die  Möglichkeit  ha- 
ben, ewiges  Leben  zu  erlangen." 
Sie  hat  noch  ein  persönliches  Erlebnis 
geschildert,  wobei  sie  die  Weisungen  der 
Führer  der  Kirche  befolgt  hat :  „Ich  er- 
innere mich  noch  an  die  Zeit,  wo  Präsi- 
dent Kimball  Apostel  war.  Vor  zehn 
Jahren  hat  er  gesagt:  , Bereiten  Sie  sich 
vor  und  lagern  Sie  zu  Hause  Vorräte, 
denn  es  werden  schwere  Zeiten  kom- 
men.' Vor  mehreren  Jahren  hat  Chile 
eine  solche  schwere  Zeit  durchgemacht, 
als  es  keine  Nahrungsmittel  gab.  Die 
Prophezeiung  ist  in  Erfüllung  gegangen, 
und  jedesmal,  wenn  ich  mich  daran  er- 
innere, lege  ich  größeres  Gewicht  dar- 
auf, daß  man  die  Weisungen  der  Pro- 
pheten befolgen  soll." 
Hector  Novoan  meint :  „Seit  meinen  er- 
sten Schritten,  die  ich  als  Kind  getan 
habe,  habe  ich  Glauben  an  Gott  ent- 
wickelt. Jetzt,  wo  ich  das  Evangelium 
kenne,  kann  ich  wie  mit  dem  Schall  einer 
Posaune  verkünden,  daß  die  größte  Seg- 
nung, die  man  auf  dieser  Erde  erhalten 
kann,  darin  besteht,  daß  man  zur  Er- 
kenntnis des  Evangeliums  gelangt. 
Ich  weiß,  daß  der  Herr  mich  liebt.  Seine 
Liebe  ist  so  groß,  daß  ich,  wenn  ich  ihn 
aus  tiefem  Herzen  preise,  eine  Freude 
verspüre,  die  mein  ganzes  Wesen  durch- 
dringt, und  ich  fühle  mich  ihm  sehr  na- 
he. Ich  weiß,  daß  ich  mich,  wenn  nicht 
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ein  Schleier  vor  meinem  Geist  wäre,  an 
ihn  und  an  die  Tage,  wo  ich  bei  ihm  war, 
erinnern  könnte. 

Ich  weiß  ohne  jeden  Zweifel,  daß  wir 
uns,  indem  wir  das  Evangelium  prak- 
tisch anwenden,  vervollkommnen  und 
darauf  vorbereiten,  daß  wir  zum  Herrn 
zurückkehren." 

Ein  junger  Mann  aus  Nordamerika,  der 
als  Austauschstudent  in  Arica  weilt,  hat 
sich  sehr  bewundernd  über  die  jungen 
Mitglieder  in  Arica  geäußert : 
„Sie  sind  absolut  ehrlich.  Wenn  sich  je- 
mand an  einem  Sonntagmorgen  unwür- 
dig fühlt,  am  Abendmahlstisch  zu  am- 
tieren, bekennt  er  dies  offen,  anstatt  ein- 
fach seinen  Dienst  zu  versehen  und  sich 
damit  Peinlichkeiten  zu  ersparen.  Ich 
wohne  bei  einer  chilenischen  Familie, 
die  der  Kirche  nicht  angehört,  und  ich 
liebe  sie  wie  meine  eigene  Familie.  Diese 
Menschen  zählen  zu  den  besten  in  der 
Welt.  Immer  jedoch,  wenn  ich  in  Arica 
Mitglieder  besuche,  bin  ich  erstaunt  dar- 
über, wieviel  es  ausmacht,  wenn  das 
Priestertum  in  einer  Familie  präsidiert 
und  die  Grundsätze  des  Evangeliums 
befolgt  werden." 

Ana  Maria  Rivera  hat  die  Gefühle  der 
ganzen  Gruppe  —  ihren  Glauben,  ihre 
Hoffnung,  ihre  Ergebenheit  —  mit  be- 
redten Worten  zusammengefaßt : 
„Unser  Dasein  hätte  keinen  Sinn,  wenn 
es  kein  strahlendes  und  verheißungsvol- 
les Licht  gäbe,  das  uns  den  Weg  weist  — 
den  Weg,  der  uns  zurück  in  unsere  cele- 
stiale  Heimat  führt,  zurück  zu  dem  ewi- 
gen Vater,  der  uns  die  großartige  Mög- 
lichkeit gegeben  hat,  auf  dieser  Erde  zu 
leben. 


Vor  allem  müssen  wir  uns  auf  die  Arbeit 
in  der  Kirche  stürzen,  denn  diese  Arbeit 
ehrt,  erhebt  und  befriedigt  die  Men- 
schen, die  sie  verrichten,  und  sie  macht 
sie  glücklich. 

Kurz :  Weil  ich  an  Jesus  Christus  und  an 
das  glaube,  was  er  allen  Menschen  zu 
geben  hat,  weihe  ich  mich  der  Aufgabe, 
das  zu  tun,  was  er  von  mir  wünscht,  und 
zwar  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer 
Seele  und  mit  allen  meinen  körperlichen 
Fähigkeiten.  Und  ich  weiß  immer,  daß 
unser  Vater  im  Himmel  am  Ende  des 
Weges  mit  offenen  Armen  auf  mich  war- 
tet. Er  möchte,  daß  ich  die  Hindernisse 
überwinde,  und  wartet  sehnlich  auf  den 
Tag,  wo  ich  mit  meinen  Brüdern  und 
Schwestern  zurückkehre. 

Wir  sind  noch  jung,  und  wir  haben  die 
Stärke  und  den  Willen,  die  Hoffnung 
und  die  Liebe  und  vor  allem  jenen  gesun- 
den und  starken  Glauben,  der  die  Leere 
ausfüllt  und  die  Finsternis  erhellt.  Wir 
werden  ihn  mit  neuer  Kraft  und  Energie 
für  den  Aufbau  der  wunderbaren  Kirche 
einsetzen,  die  Jesus  Christus  in  diesen 
Letzten  Tagen  hier  auf  Erden  haben 
möchte." 

Keiner  von  diesen  glücklichen  jungen 
Menschen  am  Strand  hat  es  in  Arica 
jemals  regnen  sehen,  und  wahrscheinlich 
wird  es  auch  nie  jemand  von  ihnen  dort 
erleben.  Betrachtet  man  aber  den  Geist 
und  die  Stärke,  die  ihnen  innewohnen, 
so  erscheint  es  nicht  unmöglich,  daß 
selbst  die  Atacama-Wüste  „jubeln  und 
blühen  [wird]  wie  die  Lilien"  (Jesaja 
35:1).  □ 
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Prophezeiungen 
und  ihre  Erfüllung 


George  Albert  Smith 


Anmerkung  des  Herausgebers  :  George 
Albert  Smith,  der  achte  Präsident  der 
Kirche,  hat  seinen  Dienst  in  einer  beson- 
ders schweren  Zeit  der  Weltgeschichte 
versehen.  Kurz  nach  seiner  Berufung  als 
Präsident  der  Kirche  ging  der  Zweite 
Weltkrieg  zu  Ende,  und  so  stellte  sich 
während  seiner  Amtszeit  die  ungeheure 
Aufgabe,  das  zerrissene  Leben  der  Mit- 
glieder der  Kirche  in  vielen  Ländern  wie- 
der zu  ordnen.  Die  Kirche  begann,  einen 
weltweiten  Charakter  anzunehmen,  und 
mit  der  Missionsarbeit  wurde  wieder  be- 
gonnen. Über  die  Wohlfahrtsorganisa- 
tion der  Kirche  wurden  den  Mitgliedern 
in  Europa  Tausende  von  Kisten  mit 
Vorräten  und  Kleidung  gesandt.  In  eini- 
gen Fällen  wurden  solche  Waren  von 
einem  europäischen  Land  zum  anderen 
geschickt.  Präsident  Smith  forderte  die 
Mitglieder  auf,  sich  an  diesen  Werken 
der  Nächstenliebe  zu  beteiligen.  Er  sag- 
te: „Mögen  auch  die  anderen  Kinder 
unseres  Vaters  im  Himmel  in  dieser  Zeit 
des  Elends  unsere  Hilfe  erhalten.  Wir 
werden  hoffentlich  bedenken,  daß  unse- 
re Pflicht  erst  begonnen  hat  und  noch 
lange  Zeit  bestehen  bleiben  wird  .  .  .  Wir 
sollen  Gottes  Gebote  halten  und  einan- 
der lieben.  Sodann  soll  unsere  Liebe 
über  die  Grenzen  der  Kirche  hinausrei- 
chen und  auch  die  anderen  Menschen- 
kinder einschließen  .  .  .  Wir  sind  ver- 
pflichtet, den  Völkern  der  Erde  und  den 
Ländern  in  der  Ferne  die  Botschaft  vom 


Evangelium  Jesu  Christi  zu  bringen" 
(Improvement  Era,  Dezember  1945). 
Präsident  Smith  wurde  am  4.  April  1870 
in  Salt  Lake  City  geboren.  Am  21.  Mai 
1945  wurde  er  im  Alter  von  75  Jahren 
zum  Präsidenten  der  Kirche  berufen  und 
ordiniert.  Vier  Monate  später,  am  23. 
September  1945,  weihte  er  den  Tempel 
in  Idaho  Falls.  Er  wirkte  fast  sechs  Jahre 
als  Präsident  und  starb  am  4.  April  1 951 , 
seinem  81.  Geburtstag. 
Er  brachte  ein  reiches  Erbe  für  sein  Amt 
als  Präsident  der  Kirche  mit,  denn  er  war 
der  älteste  Sohn  von  John  Henry  Smith, 
der  während  Präsident  John  Taylors 
Amtszeit  zum  Apostel  berufen  worden 
war  und  der  als  Präsident  Joseph  F. 
Smith'  Ratgeber  fungiert  hatte.  Sein 
Großvater,  Präsident  George  A.  Smith, 
nach  dem  er  genannt  worden  war,  wurde 
vom  Propheten  Joseph  Smith  zum  Apo- 
stel berufen  und  war  Brigham  Youngs 
Ratgeber.  Sein  Urgroßvater,  John 
Smith,  war  ein  Onkel  des  Propheten  Jo- 
seph Smith  und  der  dritte  Patriarch  der 
Kirche.  Außerdem  war  er  der  erste  Prä- 
sident des  Salt-Lake-Pfahles  Zions. 
George  Albert  Smith  wurde  am  8.  Okto- 
ber 1903  zum  Apostel  ordiniert  und  am 
8.  Juli  1943  als  Präsident  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel  eingesetzt.  Am  8.  April 
1945  hielt  er  eine  Rede,  die  über  Rund- 
funk im  ganzen  Gebiet  der  Vereinigten 
Staaten  ausgestrahlt  wurde.  Zu  diesem 
Zeitpunkt  amtierte  er  noch  als  Präsident 
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des  Rates  der  Zwölf  Apostel;  wenige 
Wochen  später  sollte  er  als  Präsident  der 
Kirche  berufen  werden.  Soviel  uns  be- 
kannt ist,  ist  diese  Rede  noch  nie  in  einer 
Zeitschrift  der  Kirche  veröffentlicht 
worden. 

In  der  Bibel  sind  die  Weisungen  unseres 
Vaters  im  Himmel  niedergelegt,  und  ich 
akzeptiere  ohne  Vorbehalt  die  Aussage 
in  1 .  Mose  1  und  2,  daß  Gott  am  Anfang 
den  Himmel  und  die  Erde  sowie  alle  We- 
sen erschaffen  hat,  die  darauf  gelebt  ha- 
ben, einschließlich  des  Menschen. 
„Und  Gott  schuf  den  Menschen  zu  sei- 
nem Bilde,  zum  Bilde  Gottes  schuf  er 
ihn;  und  schuf  sie  als  Mann  und  Weib. 
Und  Gott  segnete  sie  und  sprach  zu  ih- 
nen :  Seid  fruchtbar  und  mehret  euch 
und  füllet  die  Erde  und  machet  sie  euch 
Untertan"  (1.  Mose  J:27.  281 
„So  sind  Himmel  und  Erde  geworden, 
als  sie  geschaffen  wurden.  Es  war  zu  der 
Zeit,  da  Gott  der  Herr  Erde  und  Himmel 
machte. 

Und  alle  die  Sträucher  auf  dem  Felde 
waren  noch  nicht  auf  Erden,  und  all  das 
Kraut  auf  dem  Felde  war  noch  nicht 
gewachsen;  denn  Gott  der  Herr  hatte 
noch  nicht  regnen  lassen  auf  Erden,  und 
kein  Mensch  war  da,  der  das  Land  be- 
baute" (1.  Mose  2:4,  5). 
Dies  alles  war  eine  geistige  Erschaffung. 
Darauf  folgte  die  körperliche  Erschaf- 
fung. 

„Da  machte  Gott  der  Herr  den  Men- 
schen aus  Erde  vom  Acker  und  blies  ihm 
den  Odem  des  Lebens  in  seine  Nase. 
Und  so  ward  der  Mensch  ein  lebendiges 
Wesen"  (1.  Mose  2:7). 
Der  Plan  unseres  Vaters  im  Himmel  sah 
vor,  daß  sich  jedes  von  ihm  erschaffene 
Lebewesen  nach  seiner  eigenen  Art  ver- 
mehren sollte.  Adam  und  Eva  waren  die 
Kinder  Gottes;  sie  waren  unsere 
Stammeltern,  und  alle  Menschen,  die 
auf  Erden  gelebt  haben  und  jetzt  leben, 


stammen  von  ihnen  ab.  Gott  gewährte 
Adam  und  Eva  Entscheidungsfreiheit, 
so  daß  sie  sich  in  allem  selbst  entschei- 
den konnten,  aber  für  ihr  Verhalten 
auch  rechenschaftspflichtig  waren.  Im 
Garten  Eden  erhielten  sie  vom  Vater  im 
Himmel  ihre  Weisungen.  Diese  haben 
sie  für  spätere  Generationen  bewahrt. 
Aus  der  biblischen  Zeitrechnung  geht 
hervor,  daß  unsere  Stammeltern  ihr  irdi- 
sches Leben  vor  fast  6.000  Jahren  be- 
gonnen haben.  Der  Herr  hat  ihnen  er- 
klärt, wie  sie  sich  verhalten  sollten,  und 
seither  hat  er  Propheten  beauftragt,  in 
seinem  Namen  zu  sprechen,  und  diese 
haben  Adams  Nachkommen  in  allen 
Zeitaltern  verkündet,  wie  sie  leben  sol- 
len, damit  sie  im  irdischen  Dasein  glück- 
lich wären  und  sich  bis  zum  Zeitpunkt 
ihres  Todes  darauf  vorbereiteten,  in  die 
Unsterblichkeit  einzugehen  und  die 
Schätze  ihres  Charakters  sowie  die  auf 
Erden  erworbene  Erkenntnis  mitzuneh- 
men. Wer  sein  Leben  weitestgehend  an 
den  Weisungen  unseres  Vaters  im  Him- 
mel ausrichtet,  wird  den  reichsten  Lohn 
empfangen  und  auf  Erden  und  im  Jen- 
seits im  höchsten  Maße  glücklich  sein. 

Unter  anderem  wurde  von  den  Prophe- 
ten verlangt,  alle  Wahrheit,  die  ihnen 
von  Zeit  zu  Zeit  offenbart  wurde, 
schriftlich  niederzulegen,  damit  sie  den 
Nachkommen  zu  deren  Nutzen  überlie- 
fert werden  konnte.  So  ererbte  jede  Ge- 
neration Schriften  von  ihren  Vorfahren. 

Deshalb  besitzen  wir  heute  ein  Buch,  das 
zu  unserer  Führung  aufbewahrt  worden 
ist  und  das  Erkenntnisse  enthält,  die  der 
Herr  von  Anbeginn  kundgetan  hat.  Ich 
meine  die  Bibel.  Sie  berichtet  nicht  nur 
über  Geschehnisse  der  Vergangenheit, 
sondern  redet  auch  von  Ereignissen  der 
Zukunft.  In  einigen  Fällen  wurden  sol- 
che Ereignisse  schon  Generationen  vor 
ihrem  Eintreten  angekündigt.  Aus  der 
Bibel  erfahren  wir  auch,  daß  Prophe- 
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zeiungen  zu  der  genannten  Zeit  einge- 
troffen sind. 

Der  Prophet  Arnos  hat  gesagt:  „Gott 
der  Herr  tut  nichts,  er  offenbare  denn 
seinen  Ratschluß  den  Propheten,  seinen 
Knechten"  (Arnos  3:7).  Ich  weiß  von 
keinem  besonders  wichtigen  Geschehnis 
in  der  Weltgeschichte,  das  der  Herr  den 
Menschen  nicht  vorher  durch  seine  Pro- 
pheten kundgetan  hätte,  so  daß  sie  nicht 
in  Unkenntnis  künftiger  Ereignisse  blie- 
ben, sondern,  sofern  sie  dazu  bereit  wa- 
ren, ihren  weiteren  Weg  zu  ihrem  Vorteil 
planen  konnten.  Um  dies  zu  erhärten, 
führe  ich  die  nachstehenden  Beispiele 
an. 

Ein  einschlägiges  Beispiel  ist  Noah.  Der 
Herr  gebot  ihm,  eine  Arche  zu  bauen, 
worin  die  Rechtschaffenen  vor  der  Flut, 
die  kommen  sollte,  gerettet  werden 
konnten.  Noah  baute  die  Arche  und  pre- 
digte seiner  Generation  120  Jahre  lang 
Buße,  so  daß  sie  hinreichend  gewarnt 
war.  Die  Menschen  waren  jedoch  so 
schlecht,  daß  sie  die  Warnung  nicht  be- 
achteten. Kraft  ihrer  Entscheidungsfrei- 
heit wählten  sie  lieber  das  Böse  als  die 
Rechtschaffenheit.  Als  der  Regen  und 
die  Fluten  kamen,  wurden  nur  Noah 
und  seine  Familie  gerettet,  insgesamt 
acht  Seelen.  Alle  waren  hinlänglich  ge- 
warnt worden,  aber  wegen  ihres  Eigen- 
sinns und  weil  sie  nicht  Buße  tun  woll- 
ten, mußten  sie  ertrinken. 
Ein  weiteres  Beispiel  betrifft  Abraham 
und  seine  Nachkommen.  Ihm  wurde 
kundgetan,  daß  seine  Nachkommen  in 
ein  fremdes  Land  gehen  und,  nachdem 
sie  dort  400  Jahre  gedient  hätten,  es  mit 
reicher  Habe  wieder  verlassen  würden. 
Dies  alles  ging  später  buchstäblich  in 
Erfüllung,  als  Mose,  ein  Nachkomme 
Abrahams,  die  Kinder  Israel  aus  Ägyp- 
ten und  zurück  ins  Gelobte  Land  führte. 
Joseph,  ein  treuer  Sohn  Jakobs,  der  von 
seinen  Brüdern  als  Sklave  verkauft  wor- 
den war,  befand  sich  in  Ägypten  im  Ge- 


fängnis, als  der  Pharao  einen  Traum 
hatte,  der  ihn  sehr  beunruhigte,  den  sei- 
ne Weisen  aber  nicht  deuten  konnten. 

Da  erfuhr  der  Pharao,  daß  Joseph  den 
Traum  auslegen  könne,  und  ließ  ihn  zu 
sich  führen.  Joseph  ließ  den  Pharao  wis- 
sen, daß  er  diesen  Traum  nicht  selbst 
deuten  könne,  sondern  daß  Gott  dem 
Pharao  die  Antwort  geben  werde.  Nach- 
dem Joseph  vom  Herrn  die  Auslegung 
erhalten  hatte,  sagte  er  dem  Pharao,  daß 
dessen  Traum  von  großer  Bedeutung 
sei.  Es  werde  im  ganzen  Land  sieben 
fette  Jahre  geben;  darauf  würden  sieben 
Jahre  der  Hungersnot  folgen.  Wenn  der 
Pharao  während  der  fetten  Jahre  Le- 
bensmittel ansammle,  werde  sein  Volk 
in  den  mageren  Jahren  nicht  verhun- 
gern. Der  Pharao  nahm  Josephs  Ausle- 
gung und  Ratschläge  an.  Er  belohnte  ihn 
damit,  daß  er  ihn  über  ganz  Ägypten 
setzte.  Nur  er  selbst,  der  König,  sollte 
über  ihm  stehen.  Als  die  14  Jahre  vor- 
über waren,  hatte  sich  Josephs  Deutung 
buchstäblich  erfüllt,  denn  die  Ägypter 
waren  vor  dem  Hungertod  bewahrt  ge- 
blieben. 

Eine  weitere  Prophezeiung,  die  einge- 
troffen ist,  stammte  von  Jeremia.  Er 
kündigte  an,  daß  Jerusalem  vernichtet 
werde  und  seine  Bewohner  70  Jahre  in 


Don  Carlos  Smith,  George  Albert  Smith, 
Winslow  Farr  und  Ezra  Chase. 
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Gefangenschaft  bleiben  würden.  Dies 
sollte  durch  König  Nebukadnezar  von 
Babylon  geschehen.  Zur  gegebenen  Zeit 
wurde  Jerusalem  samt  seinem  schönen 
Tempel  eingeäschert.  Seine  Fürsten  und 
Adeligen,  seine  Kunsthandwerker  und 
viele  Einwohner  wurden  zusammen  mit 
den  heiligen  Gefäßen  des  Tempels  als 
Gefangene  nach  Babylon  gebracht. 
140  Jahre  zuvor  sagte  Jesaja  die  Geburt 
des  Kyros  voraus,  kündigte  den  Namen 
des  Kyros  an  und  sagte,  dieser  werde 
Babylon  niederwerfen.  Auch  werde  er 
Jerusalem  wieder  aufbauen,  obgleich 
ihm  die  Interessen  der  Juden  völlig  fern- 
liegen würden. 

Als  Kyros  ungefähr  50  Jahre  alt  war, 
erschien  er,  nachdem  er  viele  Völker  und 
kleinere  Staaten  unterworfen  hatte,  mit 
seinem  Heer  vor  Babylon,  der  damals 
größten  Stadt.  Babylons  Stadtmauern 
waren  91  Meter  hoch  und  damit  unüber- 
windlich, und  es  hatte  mächtige  Tore 
aus  Eisen  und  Bronze.  Anstatt  gegen  die 
Mauern  vorzurücken,  leitete  Kyros  den 
Euphrat  ab,  der  durch  die  Stadt  floß, 
und  benutzte  den  unter  den  Mauern  hin- 
durchführenden Kanal  dazu,  in  die 
Stadt  einzudringen.  Er  nahm  sie  ohne 
Schwierigkeiten  ein,  während  Belsazar 
und  seine  Höflinge  sich  betranken  und 
die  heiligen  Gefäße  aus  dem  Haus  des 
Herrn  entweihten,  die  Belsazars  Vater, 
Nebukadnezar,  aus  Jerusalem  mitge- 
bracht hatte. 

In  der  Stadt  fand  Kyros  den  hebräischen 
Propheten  Daniel,  der  bereits  die  Hand- 
schrift an  der  Wand  gedeutet  und  Bel- 
sazar mitgeteilt  hatte,  daß  er  ,, gewogen 
und  zu  leicht  befunden"  worden  sei  (Da- 
niel  5:27).  Kyros,  der  nun  Zugang  zu  den 
jüdischen  Schriften  hatte,  erfuhr  daraus, 
daß  er,  Kyros,  nach  dem  Willen  des  Got- 
tes Israels  Jerusalem  wieder  aufbauen 
solle.  Sogleich  ließ  er  an  die  Juden  einen 
Aufruf  ergehen,  daß  sie  nach  Jerusalem 
zurückkehren  sollten,  und  die  Völker 


George  Albert  Smith  als  Missionar  mit 
seinem  Mitarbeiter,  Henry  Foster. 


wurden  aufgefordert,  ihnen  beim 
Wiederaufbau  der  Stadt  und  des  Tem- 
pels zu  helfen.  Und  so  geschah  es  -  -  70 
Jahre  nach  der  Zerstörung  Jerusalems, 
wodurch  die  Prophezeiung,  die  Jeremia 
hundert  Jahre  zuvor  ausgesprochen  hat- 
te, in  Erfüllung  ging. 
Ein  weiteres  derartiges  Beispiel  ist  die 
Zerstörung  Babylons.  Als  Babylon  auf 
dem  Höhepunkt  seiner  Macht  stand, 
prophezeite  Jesaja  ihm  den  Untergang, 
dergestalt,  ,,daß  man  hinfort  nicht  mehr 
da  wohne  noch  jemand  da  bleibe  für  und 
für"  (Jesaja  13:20).  Babylon  wurde  völ- 
lig zerstört  und  vom  Fluß  über- 
schwemmt. Jetzt,  nach  mehr  als  2.000 
Jahren,  ist  die  Stadt,  die  damals  die 
größte  unter  dem  Himmel  war,  noch  im- 
mer ein  Trümmerhaufen. 
Das  Alte  Testament  ist  angefüllt  mit  be- 
merkenswerten und  fast  unglaublichen 
Prophezeiungen,  die  sich  buchstäblich 
erfüllt  haben.  Nur  durch  die  Offenba- 
rungen des  Herrn  konnten  die  Prophe- 
ten wissen,  was  geschehen  würde,  und 
nur  Gott  konnte  ihre  Voraussagen  ein- 
treffen lassen.  Jesaja,  Jeremia  und  Hese- 
kiel,  Joseph  und  andere  waren  Men- 
schen wie  ihre  Zeitgenossen,  doch  wur- 
den sie  dazu  erwählt,  den  Herrn  zu  ver- 
treten, die  Inspiration  des  Allmächtigen 
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leitete  sie  in  dem,  was  sie  sagten,  und  die 
Macht  des  Herrn  ließ  geschehen,  was  sie 
ankündigten. 

Wir  wollen  nun  auf  eine  der  zahlreichen 
Prophezeiungen  im  Neuen  Testament 
zu  sprechen  kommen.  Lesen  Sie  einmal 
das  ganze  21.  Kapitel  im  Lukasevange- 
lium. 

„Wenn  ihr  aber  sehen  werdet  Jerusalem 
belagert  von  einem  Heer,  so  merket,  daß 
herbeigekommen  ist  seine  Verwüstung" 
(Lukas  21:20).  Diese  Prophezeiung  be- 
trifft das  Schicksal  Jerusalems,  des  Tem- 
pels und  der  ganzen  jüdischen  Nation. 
Sie  erstreckt  sich  über  1.900  Jahre  und 
ist  noch  immer  dabei,  sich  zu  erfüllen. 
Im  Jahre  70  n.  Chr.  wurde  Jerusalem 
von  einem  römischen  Heer  eingeschlos- 
sen. Die  treuen  Jünger  erinnerten  sich 
daran,  daß  Jesus  Christus  sie  gewarnt 
hatte,  und  flohen  in  die  Berge.  Nach  ei- 
ner langen  Belagerung,  während  deren 
die  Einwohner  durch  Hunger,  Pestilenz 
und  durch  das  Schwert  das  Äußerste  er- 
litten hatten,  wurde  die  Stadt  eingenom- 
men. Eineinhalb  Millionen  Juden  ka- 
men um,  die  übrigen  wurden  gefangen- 
genommen. Das  Land  wurde  verwüstet 
und  der  Tempel  zerstört,  wobei  nicht  ein 
Stein  auf  dem  anderen  blieb.  Die  Juden 
wurden  in  alle  Länder  der  Erde  zer- 
streut. All  das  geschah,  wie  es  vorausge- 
sagt worden  war. 

Sowohl  Jerusalem  als  auch  Babylon  wa- 
ren von  den  Dienern  des  Herrn  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,  daß  sie 
für  ihre  Schlechtigkeit  Buße  tun  oder 
aber  Strafe  leiden  müßten.  Wegen  ihrer 
Weigerung  wurden  sie  vernichtet.  Ähn- 
lich wurden  auch  andere  Städte  und  Völ- 
ker reich  und  mächtig,  verfielen  schließ- 
lich aber  in  Schlechtigkeit  und  gerieten 
dann  in  Vergessenheit.  Versäumen  wir 
es  jetzt,  wo  wir  Rückschau  auf  dieses 
Geschehen  halten,  uns  klarzumachen, 
daß  die  heutige  Welt  dabei  ist,  wegen  der 


Schlechtigkeit  ihrer  Bewohner  Leid  und 
Vernichtung  zu  ernten? 
Ih  der  Welt  mißachten  die  Menschen  die 
Ratschläge  des  Vaters  im  Himmel  und 
leiden  deshalb  Strafe  wegen  ihres  Starr- 
sinns. Werden  wir  angesichts  dieser  Tat- 
sache dem  Pfad  des  Bösen  folgen,  wo 
uns  doch  die  Geschichte  zeigt,  daß  wir 
schließlich  vernichtet  werden,  wenn  wir 
uns  nicht  zum  Herrn  kehren?  Nur  die 
Buße  kann  uns  retten.  Werden  wir  Buße 
tun,  ehe  es  zu  spät  ist? 
Wir  sind  nicht  die  Herren  der  Erde,  denn 
weder  die  Erde  selbst  noch  ihre  Reichtü- 
mer stehen  in  unserem  Eigentum.  Wir 
sind  bestenfalls  vorübergehend  ihre 
Pächter.  Bei  unserem  Abscheiden  lassen 
wir  alles  zurück.  Nackt  sind  wir  in  die 
Welt  gekommen,  und  nackt  werden  wir 
sie  verlassen.  Die  Erde  gehört  dem 
Herrn,  und  unser  Gehorsam  gegenüber 
seinen  Geboten  ist  die  Miete,  die  wir  für 
die  Segnungen  des  Lebens  und  all  das 
bezahlen,  dessen  wir  uns  hier  und  im 
Jenseits  erfreuen. 

Unser  Stand  im  Jenseits  wird  davon  ab- 
hängen, wie  wir  hier  auf  Erden  gelebt 
haben.  Jeder  wird  nach  seinen  Werken 
gerichtet  werden  und  nur  die  Herrlich- 
keit erlangen,  die  er  verdient. 
Fast  2.000  Jahre  sind  vergangen,  seit  Je- 
sus Christus,  unser  Herr,  zur  Erde  ge- 
kommen ist  und  sein  Leben  als  Lösegeld 
für  uns  gegeben  hat,  damit  durch  ihn  alle 
von  den  Toten  auferstehen  können.  Er 
war  die  Erstlingsfrucht  der  Auferste- 
hung. Er  hat  uns  dazu  angehalten,  unse- 
ren Nächsten  wie  uns  selbst  zu  lieben 
und  allen  Menschen  Gutes  zu  tun.  Seine 
im  Neuen  Testament  niedergelegten 
Lehren  sind  ein  höchst  wertvoller  Teil 
der  Bibel.  Er  war  es,  der  gesagt  hat :  „Ihr 
suchet  in  der  Schrift;  denn  ihr  meinet, 
ihr  habt  das  ewige  Leben  darin;  und  sie 
ist  es,  die  von  mir  zeuget"  (Johannes 
5:39). 
„Aber  der  Geist  ist  es  in  den  Menschen 
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und  der  Odem  des  Allmächtigen,  der  sie 
verständig  macht"  (Hiob  32:8).  In  einer 
Zeit  wie  der  heutigen  sollen  wir  danach 
streben,  so  rechtschaffen  zu  sein,  daß  wir 
Inspiration  erlangen.  Anders  werden  wir 
sie  nicht  erhalten. 

Ich  bin  dankbar  für  die  Gemeinschaft 
mit  den  vielen  intelligenten  und  recht- 
schaffenen Menschen  in  diesem  Land 
und  in  anderen  Nationen.  Der  Kontakt 
mit  Ihnen  hat  mich  bereichert,  und  ich 
danke  Ihnen  dafür.  Ich  hege  den  auf- 
richtigen Wunsch,  daß  wir  uns  hier  auf 
Erden  eines  ewigen  Erbteils  im  celestia- 


len  Reich  unseres  Herrn  würdig  machen 
und  dieses  Erbteil  erlangen,  wenn  wir 
zur  Unsterblichkeit  eingehen.  Jetzt,  am 
Ende  meines  irdischen  Lebens,  hinter- 
lasse ich  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß  ich 
weiß :  Unser  Gott,  der  Gott  unserer  Vä- 
ter, lebt  noch  immer.  Er  liebt  uns  auch 
heute  und  möchte,  daß  wir  glücklich 
sind  und  erhöht  werden.  Dieses  Zeugnis 
hinterlasse  ich  Ihnen,  indem  ich  Sie  mei- 
ner Liebe  versichere  und  Sie  im  Namen 
Jesu  Christi  segne  -  -  im  Namen  seines 
geliebten  Sohnes,  unseres  Erlösers. 
Amen.  □ 


Vordere  Umschlagseite :  Der  Tempel  in  Laie  in  Hawaii  wurde  ursprünglich  am  27.  November 
1919  geweiht.  Am  13.  Juni  1978  wurde  er  von  Präsident  Spencer  W.  Kimball  neu  geweiht, 
nachdem  er  in  zweijähriger  Arbeit  umgebaut  worden  war.  Bei  diesem  Umbauprojekt  legte 
man  einen  neuen  Haupteingang  an  und  vergrößerte  die  Räume  für  Besucher  und  für  die  Ver- 
waltung. 


Hintere  Umschlagseite :  Der  Tempel  in  St.  George  in  Utah.  Brigham  Young  vollzog  den  er- 
sten Spatenstich  für  diesen  Tempel  am  9.  November  1871.  Am  1.  April  1874  legte  er  den 
Eckstein  und  sprach  das  Weihungsgebet.  Am  6.  April  1877  fand  unter  seiner  Leitung  die  end- 
gültige Weihung  statt,  wobei  Daniel  H.  Wells,  sein  Ratgeber,  das  Weihungsgebet  sprach. 
Dieser  Tempel  ist  so  umgebaut  worden,  daß  mehr  Besucher  darin  Platz  finden.  Am  11.  und 
12.  November  1975  hat  ihn  Präsident  Spencer  W.  Kimball  neu  geweiht. 
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